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E Telegraphiſche Depeſchen. 

Brüſſel, 3. März. Die „Independance“ meldet: Der 
geſtrige Tag ging in Paris ruhig vorüber. Die Vorſichts⸗ 
maßregeln waren zahlreich genommen und große Machtentfal⸗ 
tung im Quartier latin angeordnet worden. Es ging das 
Gerücht: die polytechniſche Schule ſei conſignirt. Man ver⸗ 
ſichert, daß die Veranſtalter der erwarteten Manifeſtation 
freiwillig davon abgeſtanden wären, da ſie einen Mißerfolg 
vorausſahen. Ganesco und ſein Sekretär wurden verhaftet. 
Ueberhaupt fanden zahlreiche Verhaftungen ſtatt. 

Newyork, 18. Febr. Nach dreitägigem heißen Kampfe 
hat ſich Fort Dannelſon den Generälen Bückner, Buſchrod, 
Johnſon am 16. unter Bedingungen ergeben. Die Unioniſten 
haben 15,000 Gefangene und eine ungeheure Menge Kriegs: 
material weggenommen. Der Sonderbunds⸗General Floyd iſt 
mit 5000 Mann entwiſcht. Es geht das Gerücht von einer 
Schlacht bei Savannah; die Stadt ſei erobert. 
Telegraphiſche Courſe und Börſen⸗ Nachrichten. 

Berliner Börſe vom 5. März, Nachm. 2 Uhr. (Angekommen 3 Uhr 
55 Min.) Staats⸗Schuldſcheine 90%, Prämien- Anle e 121. Neueſte 
Anleihe 108. Schleſiſcher Bank⸗Verein 94, ei Litt, A. 137%, 
Oberſchleſ. Litt, B. 1228, Freiburger 119%. Wilhelmsbahn 47%. Neiſſe⸗ 
Brieger 687. Tarnowitzer 39 B. Wien 2 Monate 72%. Oeſterr. Credit: 
Aktien 72/7. Oeſt. National⸗Anleihe 61. Oeſterr. Lotterie⸗Anleihe 65 71. 
Deſterr. Staats⸗Eiſenbahn⸗Aktien 132. Oeſterr. Banknoten 73%. Darm⸗ 
ſtädter 95 Commandit⸗Antheile 90%. Köln⸗Minden 166%. Friedrich⸗ 
Wilhelms⸗Nordbahn 58%. Poſener Provinzial⸗Bank 94%. Mainz⸗Lud⸗ 
wigshafen 117. Hamburg 2 Monat 150%. London 3 Monat 6, 20%. 
Paris 2 Monat 79%, — Aktien matt. 

Wien, 5. März, Mittags 12 Uhr 30 Min. Credit⸗Aktien 199, 30, 
1 * London an 73 TR 1 W 0 

erlin, 5. März. Roggen: höher. r „Frühjahr 50%, Mai: 

Nun 50%, Ane 504 Spiritus: Fer Main- Apri 17%, 

ge 17%. Mai⸗Juni 17%, Juni⸗Juli 18, — Rüböl: ruhig. April 
ai 13, Sept.⸗Okt. 12%, 


D 

ede Siemens, Dr. Siemens, Tweſten, v. Unruh, Virchow, 
r. 

Monta 


Aber es lag noch eine in i i { f 
x 3 große Gefahr in ihnen. Sie wollten Verwirrung in 
— national Bewegung bringen und die preußiſche Machtſtellung demüthi⸗ 
* f . das erreicht werden, ſei es durch Schuld der preußiſchen Regie⸗ 
we r des preußiſchen Voltes oder der Nationalpartei, dann würden 
25 eine ſehr ſchlimme Zeit eintreten. Die preußiſche Staatsregierung 
1 Were Volt haben bei dieſer Wendung eine bedeutende, ſchwie⸗ 

82 90 lebt Aufgabe. Der preußiſche Staat iſt mit einem großen 
8 ergeſchlecht an feiner Spitze aus Heinen Anfängen emporgewachſen. 

8 eit war Preußen ein Militär⸗ Staat. Seit 
1807 hat es begonnen, 
neben die Militärmacht zu 
der delt Berfaft 

eutſchen Verfaſſung durchzuführen. 

ſelden zwar die inneren Conflicte, — Ahr fung wird auch allein dies 

nen heilen. — Man macht in Preußen wie in andern Staaten der preu⸗ 


macht und Schuld daran? Es müſſen noch ganz andere Anftrengungen 949 


ſind alle Hoffn 2 ; 
ungen der deutſchen Reformbewegung geſcheitert, großentheils 
. uch Sauld des Volkes. Jede Partei glaubte ihr Fiel allein erreichen zu 


die nationale Auen wir, daß nur die Vereinigung aller liberalen Parteien 


am 8255 alter 
ung verharren. Di d j erbittert aus 
dem Vereine au e Br I ver Männer, welche jetzt v 


ve innere und die deutſche Aufgabe in innigſter Verbindung löfen. 


ſen hatten, noch die auel aun Geer Herren Schulze⸗Delitzſch, M 
Öttingen und Herrn Dr. E. Tempeltey 


Herr v. Bennigſen: Der Ausſchuß hat ſich in ſeiner gegenwärtigen 


le mu d. ſchen Frage beſchäftigt. darüber 
ne Anſprache an die Mitglieder des e en kein 


iderſpruch erfolgt, Ihnen vorgeleſen werden wird. Daran lönnen ſich 
5 ngs\ eſchlüſſe knüpfen. Es liegen bereits zwei 
e vor; einer von Herrn v. Unruh und Genoſſen wünſcht deſtimmte 


Reſolutionen über die deutſche Frage, ein anderer von Herrn Dr. Oppen⸗ 
heim und Genoſſen wünſcht eine Adreſſe an den badiſchen Miniſter v. Rog⸗ 
enbach (Bravol). Ich erſuche Hrn, Miquel, die Anſprache des Ausſchuſ⸗ 
es vorzutragen. 7 

Herr Obergerichtsanwalt Miguel aus Göttingen ſchickt einige einlei⸗ 
tende Bemerkungen voraus. Es ſcheint unzweifelhaft, daß wir in einem 
kritiſchen Momente uns befinden. Die nationale Bewegung ſteht vor einer 
Entſcheidung. Sie hat bis jetzt noch keine großen ſichtbaren Erfolge. Es 
iſt Zeit, daß wir uns ſelbſt ſammeln, auf unſere eigene Thätigkeit einen 
Rückblick werfen und uns fragen, ob wir richtig gehandelt haben und weitere 
Erfolge erwarten dürfen. Dies iſt um ſo nothwendiger, als hie und da 
Mißſtimmung und Unbehagen herrſcht. Der Nationalverein ſtützt ſich auf 
die nationale Partei. Dieſe iſt kein Compromiß zwiſchen Conſtitutionellen 
und Demokraten, ſondern eine ganz neue Partei, die das Gute 
beider alten Parteien ſich angeeignet hat, das Schlechte aus⸗ 
zuſchließen bemüht war! 1848 ſcheiterte die Bewegung durch die Partei⸗ 
gegenſätze. Die einen wollten den Einheitsſtaat durch die Revolution, die 
andern den Bundesſtaat, aber als Mittel allein die Action der Regierungen. 
Beide ſind niedergeſchlagen worden durch eine brutale Reaction. Es Tom 
das Jahr 1859 und die Unmöglichkeit, mit den gegenwärtigen Verhältniſſen 
fortzubeſtehen, wurde auch dem blödeſten Auge klar. Nun traten Männer 
zuſammen, die verlangten, daß die Einzelſtaaten nur die unerläßlichen Opfer 
dem allgemeinen Wohle bringen ſollten, und nur geſetzliche Mittel in An⸗ 
wendung bringen wollten, aber auf das Volk vertrauten und dieſem ein be⸗ 
ſtimmtes klares Ziel vorlegen wollten. Sie wußten vorher, daß die Arbeit 
ſauer und ſchwierig ſein und Aufopferung erfordern würde, daß ſchnelle Re⸗ 
ſultate nicht zu erreichen ſeien. Aber ſie wollten das Ziel ſicher erreichen. 
Bas bisher erreichte Reſultat iſt ſehr groß. Im Jahre 1859 gab es noch 

ar keine nationale Partei. Das Volk dachte noch an das deutſche Vater⸗ 
and, aber es fehlte das vereinigende Band. Die Nationalgeſinnten wirkten 
in den Einzelſtaaten zerſtreut. Jetzt handeln wir aus berſchiedenen deutſchen 
Ländern zuſammen. Eine allgemeine große Bewegung hat ſich der Geiſter 
bemächtigt, lebhafter iſt das Beſtreben nach Verbeſſerung, nach dem Bun⸗ 
desſtaat. Selbſt die Gegner ſind ſchon gezwungen, die Berechtigung unſerer 
Beſtrebungen anzuerkennen. Wir können mit dieſen Reſultaten zufrieden 
fein. Wir wollen uns aufs neue ſtählen zum Kampfe, weil wir des endli⸗ 
chen Sieges gewiß find, Das find die Grundſatze der Anſprache des Aus: 
ſchuſſes, die ich Ihnen jetzt vorleſen werde. 

Die Anſprache lautet: 0 1 5 

‚Der Ausſchuß des Nationalvereind an die Vereinsge⸗ 

noffen. Der Nationalverein in feinen Anfängen war ein Produkt der 

nationalen Hilfloſigkeit, wie ſie ſich auch dem Blödeſten während der Er: 
eigniſſe des Sommers 1859 offenbarte. 5 

Ein großes, aufgeklärtes und wohlhabendes Volk in Mitten Europa's, 
in vergangenen Jahrhunderten der Mittelpunkt aller Macht und aller 
Culturentwickelung, war in Folge ſeiner mangelhaften Verfaſſung und dy⸗ 
naſtiſcher Zerriſſenheit unfähig, irgend einen Einfluß auf den großen Gang 
der europäiſchen Dinge zu üben, und ſeine eigenen Intereſſen wirkſam 
geltend zu machen, ja ſelbſt außer Stande, ſeine Unabhängigkeit nach 
außen gehörig zu ſichern. Der tiefe Schmerz über die klägliche Lage der 
deutſchen Nation, der damals alle deutſchen Herzen durchzuckte, führte uns 
zuſammen und gab den Anſtoß zur Bildung der nationalen Partei, welche 
ohne Rückſicht auf die alten Parteibildungen und Zerklüftungen Alle ver: 
einigen wollte, denen das große Vaterland und ſeine Wiederherſtellung 
über Alles ging und welche Geduld und Ausdauer genug hatten, ſich die: 
ſer Alder Aufgabe zu widmen. 8 

einer erwartete wohl augenblicklich dieſe Erfolge. Niemand durfte fie 
erwarten. Es galt, den Boden vorzubereiten, den Muth und das Selbſt⸗ 
vertrauen zu heben, das neu erwachte nationale Bewußtjein 75 ſtärken 
und der Bewegung die richtigen Ziele und Wege zu zeigen. Nicht gewillt, 
ſtatt des Bundesſtaats den Einheitsſtaat, ſtatt der Reform die Revolution 
zu proklamiren, mußten wir in Preußen den mächtigſten deutſchen Staat 
erblicken, welcher allein im Stande war, die zerſtreuten Kräfte der Nation 
wirkſam zuſammenzufaſſen und zugleich durch ſeine eigenen Intereſſen un⸗ 
widerruflich an das Intereſſe der ganzen Nation gebunden war. 

Wir handelten nicht im Vertrauen auf die augenblickliche preußiſche 
Regierung, auf dieſen und jenen Miniſter, uns leitete allein die Ueberzeu⸗ 
gung, daß unbekümmert um das Widerſtreben Einzelner die Nothwendigkeit 
der Dinge und die Einſicht des preußiſchen Volks dieſem Staate schließ 
lich diejenige Richtung geben werde und geben müſſe, welche durch ſeine 
eigenen wie die Intereſſen der deutſchen Nation gleich gebieteriſch erheiſcht 
wird. | 

Die nationale Partei ift nicht abhängig von den Meinungen eines 
jeweiligen Miniſteriums, von ſeiner größern oder geringern Fähigkeit und 
Thatkraft. Sie wendet ſich an das deutſche Volk, fie vertritt die ewigen 
und unvergänglichen Intereſſen und Bedürfniſſe der Nation, fie ſtützt ſich 
auf die durch dieſe gegebene eg der Entwickelung der Dinge. 

Und ſie hat ſich hierin nicht getäuſcht. Der Erfolg beweiſt es. Das 
nationale Bewußtſein iſt in ganz Deutſchland lebendig geworden. Eine 
große gleich reale und ideale Bewegung hat ſich der Geiſter bemächtigt. 

„Der Glaube an die große deutſche Zukunft wächſt von Tage zu Tage. 
Die Unhaltbarkeit der jetzigen Geſammtverfaſſung und die dringende Noth⸗ 
wendigkeit der Reform wagen ſelbſt ihre bisherigen Vertreter nicht mehr 
zu verleugnen. ? 5 

Ein Jeder ift gendtbigt, in dieſer Bewegung ſeine Stellung zu neh⸗ 
men und wohl oder übel mit ſeinen Gedanken und Hintergedanken beraus⸗ 
zutreten. Saht ihr nicht in dieſen Tagen das Miniſterium Rechberg und 
die faſt nur von retrogaden Miniſterien geleiteten Mittelſtaaten die Nothwen⸗ 
digkeit der deutſchen Reform anerkennen, hörtet Ihr nicht, wie fie in den 
„identiſchen Noten“ eine feſtere Organiſation der Exekutive und wenigſtens 
das Schattenbild einer deutſchen Volksvertretung anboten und that es 
Euch nicht wohl, zu gewahren, wie das Vorgehen kaum irgendwo im Volke 
eine ginge, fand, wie viel mehr die Nation in ihrer überwiegenden 
Mehrheit mit richtigem Verſtändniß Vorſchlage entſchieden zurückwies, deren 
Verwirklichung, wenn fie überall ernſtlich gemeint wäre, die Zerriſſenheit 
verewigen, die deutſche 9 von ihrem iele nach einem einheitli⸗ 
chen Ausdruck ihrer Kräfte ablenken und die Nation nach wie vor ein 
2 Ae und vor allem habsburgiſchen Intereſſen ſein 
aſſen würde g ; ; 

Viele unter Euch beklagen die paſſive Haltung der jetzigen 
preußiſchen Regierung in dieſer Zeit der 1 und 
ſehen mit tiefem Schmerz, wie dieſelbe, ſtatt die nationale Bewegung 
158 meh zu unterſtützen und ihr voranzugehen, ihr anſcheinend plan⸗ 
os zuſieht. 

Dieſe Klagen, fie find allerdings nur zu ſehr begründet. Ein theore⸗ 
tiſcher Meinungsaustauſch wird nie ein thatkräftiges Handeln, erſetzen. 
Wer heute nicht entſchloſſen vorwärts geht, der — eine Poſition nach 
der andern verlieren, und ſtatt die Bedingungen des endlichen Siegs vor⸗ 
zubereiten, wird er die Gegner ermuthigen, das Vertrauen der Freunde 
ſchwächen und fo alle Vorausſetzungen einer zweiten Niederlage ſchaffen. 

Aber vergeßt auch nicht, wie die preußiſche Regierung es war, welche 
zuerſt die Berechtigung der nationalen Bewegung anerkannte und durch 
entſchiedene Zurückweiſung aller Verſuche gewaltſamer Unterdrückung des 
Nationalvereins ihr den geienlichen Boden rettete und erhielt. Und dann, 
Miniſterien find wandelbar und vergänglich, die deutſche Nation 
aber und ihre Bedürfniſſe, ſie ſind unwandelbar und unver⸗ 
gänglich. Wird der Sieg verzögert, jo ift er doch nicht minder gewiß. 

Haben wir noch keine unmittelbaren Erfolge erreicht — wer von Euch 
ſieht nicht, daß wir nach einer Thätigkeit von kaum mehr als zwei Jah⸗ 
ren zu ſiegen beginnen. a 

„Der Gegenſaz der Meinungen zwiſchen Nord: und Süddeutſchland 
mildert ſich mehr und mehr, und fängt hier und da an, gänzlich zu ver⸗ 
ſchwinden. An die Stelle des frühern vereinzelten Ringens in den Ein: 
zelſtaaten iſt ein gemeinſames planmäßiges Handeln der nationalen Partei 
aller Stämme und Staaten möglich geworden. 

Mit der Einſicht in die richtigen Ziele und die praktiſchen Mittel, fie 
u erreichen, iſt die allgemeine Uebereinſtimmung gewachſen. Das preußi⸗ 
che Volk iſt mit Energie in den Kampf um die hoͤchſten nationalen Güter 
eingetreten. Es begann — die 4.1 der deutſchen Fortſchrittspartei 
und die Wähler zum Abgeordnetenhaus haben es bewieſen — den deutſchen 


Bruderſtämmen offen die Hand zu reichen, wohl erkennend, daß feine en 
geren Heimathsintereſſen mit denen des deutſchen Volkes zuſammenfallen 
und daß alle großen preußiſchen und deutſchen Fragen nur eine gemein⸗ 
ſame Löſung zulaſſen. Wenn die preußiſche Regierung ſich bis jetzt zu⸗ 
rückhaltend zeigte, muß fie nicht in der ee und entſchiedenen 
Haltung des preußiſchen Volkes den beſtimmteſten Antrieb und die feſteſte 

Stütze für die entſchloſſene Verfolgung einer großen deutſchen Politik fin⸗ 

den? Schon erheben ſümmtliche Fractionen der liberalen Meinung im 

preußiſchen Abgeordnetenhauſe, einig verbunden in dieſer Lebens⸗ 

frage, deutlich genug ihre Stimmen zu unſern Gunſten. Von Stunde 

u Stunde rückt die Nothwendigkeit der Löſung der kurheſſiſchen und 

chleswig⸗holſteiniſchen Frage ſo gebieteriſch heran, daß auch der Un⸗ 

schlage bald wird Hand anlegen müſſen. 2 3 

Wenn andere deutſche Regierungen, die badiſche, weimariſche und ko⸗ 
burg⸗gothaiſche, ſich ſchon herzhaft und rückhaltslos unter dem Beifall der 
Nation der nationalen Bewegung angeſchloſſen haben, wie lange wird die 
preußiſchen Regierung ſich ihr noch unthätig entziehen konnen? Hat doch 
ſchon jetzt Graf Bernſtorff die Gründung eines Bundesſtaats mit einheit⸗ 
licher Centralgewalt und deutſchem Parlament als Ziel der preußiſchen 
Politik auf geſtellt. . r 

Das Ziel — eine Lebensfrage zugleich für den preußiſchen Staat — 
Ihr wißt es, iſt nur zu erreichen durch ein Bündniß mit dem einzigen 
treuen und mächtigen Bundesgenoſſen, dem deutſchen Volke, durch ein ent⸗ 
ſchiedenes und entſchloſſenes Eingehen auf ſeine und des eigenen Volkes 
Bedürfniſſe. Wenn dies jeder im Volke ſieht, wie lange wird die auch 
in der Bernſtorff'ſchen Note enthaltene Täuſchung der Staatslenker Stich 
halten, daß ſo große Dinge allein durch diplomatiſche Verhandlungen mit 
größtentheils widerwilligen Regierungen zu Ende zu führen ſeien? 

Wer von Euch mochte unter dieſen Umſtänden ſchwanken und ver⸗ 
zagen? Wer von Euch wird nicht im Gegentheil das Vereinsprogramm 
durch die bisherigen Erfahrungen und Erfolge für bewährt halten, und es 
umſomehr für ſeine gebieteriſche Pflicht erkennen, mit allen erlaubten Mit⸗ 
teln den Partikularismus zu bekämpfen, das nationale Bewußtſein zu 
ſtärken, die Einſicht in die wichtigen Fragen und Mittel allgemeiner zu 
machen und ſelbſt das Vertrauen feit zu halten, daß die deutſche Nation 
endlich eine Geſammtverfaſſung, wache durch ihre geifigen und materiellen 
Intereſſen gleichmäßig geboten ift, erkämpfen wird 

Thue doch ein Jeder ſeine Schuldigkeit. Erobern wir nach und nach 
alle deutſchen Volksvertretungen, gewinnen und organifiren wir alle aufs 
1 und vorwärtsſtrebenden Kräfte der Nation durch die Mittel En 
icher Agitation, brechen wir durch die ſchließlich unüberwindliche Macht 
der allgemeinen Meinung den ſchon verzagter geleiſteten Widerſtand der 
Gegner, bewegen wir die Gleichgiltigen und Schwachen, ſich für uns zu 
entſcheiden und ſich nicht länger dem Ringen der Nation zu entziehen, — 
dann iſt der Erfolg geſichert. 1 Zn er 

Den wahren Patrioten muß die Gewißheit, ja die Wahrſcheinlichkeit des 
ſchließlichen Sieges genug fein, nur der Selbſtfüchtige fühlt ſich abhängig 
von einem Erfolge, deſſen Früchte ihm unmittelbar zu Gute kommen. 

Die bisherige Haltung des deutſchen Volkes, die von den Mitgliedern 
des Nationalvereins bewieſene Ausdauer giebt uns die Zuverſicht, daß auch 
in der Zukunft die nationale Partei in dieſem Sinne kämpfen und ſchließ⸗ 
lich ſiegen wird. Uns hat die Noth des Vaterlandes zuſammengeſührt, 
uns wird die Fortdauer der Noth untrennbar vereint finden.“ 

Nachdem dieſe Anſprache unter dem Beifall der Verſammlung verleſen 
war, beantragte Herr v. Unruh im Anſchluß an dieſelbe, daß die Verſamm⸗ 
lung ihre Zuſtimmung in folgenden Reſolutionen ausſpreche: 

Die heutige Verſammlung beſchließt: 

1) Daß durch eine Aenderung der Bundesverfaſſung auf den Grund⸗ 
lagen, welche von der öſterreichiſchen und den würzburger Regierungen in 
den identiſchen Noten vom 2. Febr. bezeichnet ſind, das berechtigte Ver⸗ 
langen des deutſchen Volkes nach bundesſtaatlicher Einigung in keiner 

Weiſe befriedigt, vielmehr von ſeinem Ziele abgelenkt und die politiſche Zer⸗ 
riſſenheit und Ohnmacht der Nation verewigt würde. 

2) Daß die preußiſche Regierung, in ſo fern ſie ſich für die Nothwen⸗ 

digkeit einer einheitlichen Centralgewalt und Volksvertretung ausgeſprochen, 
das wahre und einzige Ziel der nationalen Reformbeſtrebungen grundſätz⸗ 
lich anerkannt hat. Daß aber die politiſche Doctrin niemals zur politi⸗ 
ſchen That fortgeſchritten, die als nothwendig anerkannte Reform niemals 
in's Leben treten wird, ſo lange die preußiſche Regierung ſich ſcheut, in 
den liberalen volksthümlichen Kräften der Nation und in entſchiedener Ent⸗ 
wicklung freiſinniger Inſtitutionen ihre ſicherſte Stütze zu ſuchen, und ſo 
lange ſie an dem Glauben feſthält, daß durch diplomatiſche Verhandlung 
allein eine jo große Aufgabe zu löjen jei, 

3) Daß der rüdhaltloje Anſchluß der Regierungen und Volksvertretun⸗ 
gen von Baden, Sachſen⸗Weimar und Koburg⸗Gotha, die Erfolge der 
deutſchen Fortſchrittspartei bei den letzten Wahlen in Preußen, die Ein⸗ 
müthigkeit aller Fractionen der liberalen Richtung, die im preußiſchen Ab⸗ 
geordnetenhauſe bei der Berathung der kurheſſiſchen und in den bekannt 
gewordenen Anträgen zur deutſchen Frage hervortrat, als Zeugniß für 
das unaufhaltſame Fortſchreiten der deutſchen Bewegung und als neue 
Bürgſchaften für den völligen Sieg unſerer Sache zu begrüßen ſind. 
„Der Antragſteller verzichtete auf weitere Motivirung als die in dem Hin⸗ 

weiſe auf die Anſprache des Ausſchuſſes liegende. 

Metz (mit großer Begeiſterung begrüßt): M. H.! Seit Januar v. J., 
als ich zum erſtenmale die Ehre hatte, vor einer deutſchen National⸗Vereins⸗ 
Verſammlung in Berlin zu ſprechen, haben ſich weſentliche Veränderungen 
zugetragen. Damals waren die Gemüther erhitzt über äußere Gefahren, die 
dem Vaterlande drohten, über die Haltung, welche Deutſchland und die ein⸗ 
zeluen Staaten einnehmen ſollten, gegenüber den anſcheinend drohenden 
Gefahren, bezüglich der italieniſchen Se Heute, m. H., erſcheint die äußere 
Gefahr ferner gerückt; es drohen aber der freiheitlichen Entwickelung des 
gemeinſamen Vaterlandes größere Gefahren, Gefahren im Innern. Sie 
börten von identiſchen Noten, welche da ergingen, und welche unter dem 
Vorwand der freiheitlichen organiſchen Entwickelung der deutſchen Bundes⸗ 
verfaſſung nichts weiter wollten, als Vernichtung der erſten Keime nationa⸗ 
ler Freiheit und freiheitlicher Entwickelung (Bravo). M. H. Ich habe es 
als eine höchſt erfreuliche Erſcheinung betrachtet, daß das deutſche Volk, daß 
auch diejenigen, welche der freiſinnigen Sache anhangen, ohne dem National⸗ 
Verein anzugehören, daß alle dieſe, dies Danaer⸗Geſchenk theils mit ſchwei⸗ 

ender Verachtung, theils mit lauter Entrüſtung zurückwieſen. Das deutſche 

olt hat ſich ſeit der Zeit der Vernichtung des altehrwürdigen, freilich im 
Laufe der Jahrhunderte ee gewordenen deutſchen Reiches vergeblich 
beſtrebt, wieder eine Einigung 5 nden, genügend für die große, mächtige, 
der Freiheit würdige deutſche Nation. Man wagt es nun hier — und wer 
wagt es, welche Namen wagen es, dieſem Streben der deutſchen Nation 
gerade in das Geſicht zu ſchlagen? Während die ganzen Bewegungen ſeit 
dem Jahre 1813, wo man dem deutſchen Volke auch viele Verſprechungen 
gab, während in den Jahren 1848 und 49 ſtets wiederkehrte der Drang 
nach Umänderung dieſes ohnmächtigen Staatenbundes in einen kräftigen 
jugendlichen Bundesſtaat mit einheitlicher Centralgewalt und einem freien 
Parlament, was bietet man uns? Man erklärt: „das heiligſte und heilig 
zu haltende Grundprinzip des deutſchen Bundes iſt die Feſthaltung der 
völligen Gleichheit der einzelnen Bundesglieder. Auch das kleinſte Staat: 
chen hat die nämliche Stimme wie der mächtige und mächtigſte Staat. Das 
Volt und der Dynaſtien muß aufrecht erhalten werden.“ Vom deutſchen 

olt und den einzelnen Stämmen ift nicht die Rede, wenn man abſieht 
von dem allerdings anerkannten und ſicher in Folge der wirkſamen Beſtre⸗ 
bungen der nationalen Bewegung anerkannten unwiderſtehlichen Einbeits⸗ 
drange des deutſchen Volles. Aber, m. H. was wil man? Statt Brodt 
bietet man dem armen deutſchen Volke Steine. Man will orga⸗ 
niſiren, wie es heißt, organiſatoriſch fortentwickeln. Ich habe in einer an⸗ 


dern Verſammlung nachgewieſen, wie man die karlsbader Beſchlüſſe und 
die in Folge deren eingetretene Verfolgung und Demagogenhetze auch orga⸗ 


undesverfaſſung hieß. Ich habe nach⸗ 
gewieſen, wie die edelſten Kräfte in den dreißiger und vierziger Jahren ver⸗ 
nichtet wurden, immer dieſer organiſchen Fortentwicklung zu Liebe. Ich 
babe gezeigt, wie dieſe organiſatoriſchen Fortentwidelungen ſeiner Zeit ende⸗ 
ten mit dem traurigen Niedertreten des 


N 1745 Rechts des kurheſſiſchen Vol⸗ 
kes und habe damals gejagt: diesmal ſcheint man noch den Glauben und 


die geheime Hoffnung zu hegen, daß vielleicht ganz Deutschland, oder doch 


niſche Fortentwickelung der deutſchen 


EDER. 
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der widerſtrebende Theil von Deutſchland mit Panduren und Kroaten frei: 
heitlich fortentwickelt werden könnte (Heiterkeit). M. H. Dieſe identiſchen 
Noten, die da beabſichtigten, die preußiſche Regierung zurückzudrängen, die 
entſprachen offenbar dem geheimen Glauben, daß Preußens Regierung in 
Feſthaltung des ſogenannten alten Rechtszuſtandes nicht feſt auftreten werde. 
Dieſe identiſchen Noten haben hoffentlich diesmal ihr Ziel verfeblt. Ich 
kann wenigſtens ſagen: in den Kreiſen, welche bis jetzt der nationalen Be: 
wegung ſich nicht annähern wollten, hieß es einſtimmig: wenn wir die Wahl 
nur haben zwiſchen Würzburg oder Berlin, dann wiſſen wir, wohin wir zu 
gehen haben, nach Würzburg richten ſich unſere Schritte nicht. Ohne weiter 
anzudeuten, wie nothwendig ein deutſches Parlament ſei, was in allen Fra⸗ 
gen des Staates und Volkes mitzuſprechen hat, in politiſchen, handelspoliti⸗ 
ſchen, induſtriellen und finanziellen Fragen, ſtatt deſſen bildet man A 
der verſchiedenen deutſchen Ständeverſammlungen zum Zwecke legislatoriſcher 
Arbeiten, ganz abgeſehen davon, daß ich mir nicht ſehr viel verſpreche von 
allem Reſpekt vor den hohen Häuſern, nicht viel verſpre ſe von den Dele⸗ 
girten des wiener und berliner Herrenhauſes, die auch mitzuwählen haben. 
(Lebhaftes Bravo. Heiterkeit). Ganz abgeſehen davon, glaube ich, daß mit 
noch ſo ſchätzenswerthem legislatoriſchen und ſonſtigen Material dem deut⸗ 
ſchen Volke nicht geholfen werden kann. Wir brauchen Kraft nach 
außen und freiheitliche Entwickelung nach innen, und dazu 
kann nur dienen ein vollſtändig berechtigtes deutſches Parla⸗ 
ment. (Bravo). Von dieſem Standpunkte aus, m. H., glaube ich, kann 
über den erſten Punkt auch nicht die leiſeſte Frage fein. Es hat ſich kaum 
ein ehrbarer Name, der der politiſchen Entwickelung des Volkes überhaupt 
zugethan ſein ſoll, bis jetzt in der Preſſe dafür auszuſprechen gewagt, daß 
dies auch nur der leiſeſte Anfang zu einem Anfange politiſcher Entwickelung 
des deutſchen Volkes ſein könnte. (Große Heiterkeit). Und Sie müſſen mir 
erlauben, zu bemerken, daß der Freiſinnigkeit unſers Zeitalters, wo man die 
Kinder nicht leiden läßt unter den Sünden der Väter, müſſen Sie mir doch 
die leiſe Hindeutung erlauben, daß ich nicht gerade glaube, die Männer, die 
ſeiner Zeit in Kurheſſen die Bundesexecution angeregt haben, die Rechbergs, 
der gegrafte Hr. v. Borries und auch Se. Excellenz mein Hr. v. Dalwigk 
— ihre Namen geben doch wohl auch demjenigen, der ſonſt ziemlich zum 
Glauben geneigt iſt, übergroße Garantie, daß es ſehr ernſt gemeint ſei mit 
der Durchführung dieſer höchſt anerkennenswerthen Beſtrebung, anerken⸗ 
nenswerth inſofern, als es ſich hier gezeigt hat, das deulſche Volk und das 
deutſche Vaterland hat auch nach der Anſicht unſerer Feinde ein Recht auf 
Aenderung der jetzigen Bundesverfaſſung; ich denke nur, die Wege zu dieſer 
Aenderung und die Art dieſer Aenderung werden andere ſein, als ſie vor⸗ 
ſchlagen. Feſt iſt aber geſtellt für Jedermann, geändert muß die Sache 


werden. \ 

M. H.! Gegenüber den würzburger Regierungen haben wir geſprochen 
von der preußiſchen Regierung. Wir haben der Wahrheit gemäß nicht in 
Abrede ſtellen können, wir haben auch mit Freuden anerkannt, daß Preu⸗ 
ßen, im Prinzip wenigſtens, die Zwecke und die Ziele will, die allein das 

deutſche Volk vor dem Elend retten können: Bundesſtaatliche Einigung mit 
kräftiger Centralgewalt und einem deutſchen Parlament. Alſo im Prinzip 
können wir mit Preußen gehen. Wir können aber auch nicht verhehlen, und 
ich glaube, der Unbefangene muß zugeſtehen, wir haben in offener und un⸗ 
verkennbarer Weiſe, aber auch in einer Weiſe, die jede abſichtliche Feindſelig⸗ 
keit ausſchließt, unſere Meinung ausgedrückt. M. H., ich will namentli 
unter den jetzigen Umſtänden, die ich für meinen Theil für ſehr kritiſch halte, 
nicht näher auf die Stellung und das Verhalten der preußiſchen Regierung 
eingehen, das aber kann ich ſagen: wenn man ein großes, ein ſchwie⸗ 
riges Werk vollenden will, dann muß man alle Kräfte anſpan⸗ 
nen; man muß mit aller Offenheit und rückſichtslos in die Be⸗ 
wegung hineingehen, man muß alle Kräfte, die das Volk in 
ſeiner Liebe zur Freiheit, zum Vaterlande und zur Einheit 
darbietet, benutzen, man darf nicht zaudern, nicht zögern und 
nicht ſchwanken. (Lebhaftes Bravo.) 

M. H.! Ich glaube, es iſt Niemand in dieſem Saal, der, wenn er auch 
hier und da glaubt, die Herren, welche die entſcheidende Stimme geben, hät: 
ten eine ſchwierigere Stellung, als die Männer des Volkes, es iſt Niemand, 
ſage ich, in dieſem Saal, der nicht zugeſtehen muß, im wahren Intereſſe 

reußens muß es vorangehen, es muß den ſchönen Theorien kräftige, prak⸗ 
tiſche Handlungen folgen laſſen. (Bravo.) ee * 

Ohne in weitere Erörterungen einzugehen, will ich denjenigen, welche 
immer ſo bedenklich ſind und alle möglichen Gefahren ſehen, mit einem kräf⸗ 
tigen Vorgehen in deutſchem Sinne, nur einfach zwei Nach vorlegen vom 
rein preußiſchen Standpunkte aus: es ſehe die preußiſche Regierung hin: 
wer ſind ihre Freunde, wer ſind ihre Feinde, ſehen Sie hin! Die wenigen 
Freunde, es find Baden, Sachſen⸗Weimar und Sachſen⸗Coburg, drei Staa- 
ten alſo, in welchen die Regierungen mit dem Volke gehen, vorangehen wol⸗ 
len im Sinne nationaler Entwickelung. Die drei Staaten ſtehen vorzugs⸗ 
weiſe auf Seiten Preußens, fie find Freunde Preußens. Und wer find die 
Gegner, die dem nationalen Streben entgegentreten, die da verdächtigen und 
verleumden? Es ſind diejenigen, die von jeher in Preußen den ſahen, der 
ihnen früher als gleichberechtigter Kollege quasi entgegenſtand, der nun em⸗ 

porgetreten iſt und wachen will, um über ſie das Scepter zu ſchwingen. 
Sie wiſſen ſeiner Zeit die Aeußerung eines deutſchen Fürſten, der da ſagte: 
„unter einen Habsburger ſtelle ich mich, unter einen Hohenzoller nie und 
nimmer.“ Es iſt ſicher, es find kleinliche Rückſichten, die hier und da ob⸗ 
walten; es iſt mit verbunden die Nüdjicht, daß Preußen geſchichtlich und 
naturgemäß in ſich den Beruf trägt; alſo die größte Gefahr bietet der Eini⸗ 
gung des deutſchen Vaterlandes auf Koſten dynaſtiſcher Intereſſen, und weil 
umgekehrt der andere Doppelſtaat, Oeſterreich, der Deutſchland jo viel Elend 
geſchaffen hat, dieſe Gefahr nicht darbietet! darum Feind gegen Preußen, 
vorwärts gegen Preußen. Ich bin ſicher, wenn umgekehrt auch Oeſterreich 
eine Noatlihe Einigung mit Parlament bilden wollte, die Mittel- und 
Kleinſtaaten aber bis zum Kleinſten ſollten ſich fügen, fie alle würden ſagen: 
nach Artikel ſo und ſo viel der Bundesakte ſind wir gleichberechtigt, und 
geben kein Titelchen von unſerm Rechte nach. Das deutſche Volk, nach ihm 
wird nicht N (Bravo!) Alſo, m. H.! im gewöhnlichen Leben folgt 
man dem Rath, dem Drängen der Feinde, oder folgt man der Mahnung, 
dem guten Rathe der Freunde? Die einzige Frage, welche ich vorgelegt habe, 
die ſoll ſich Jedermann vorlegen, der ſich auf preußiſchen Standpunkt ſtellen 
will, obgleich nach meiner Anſicht jeder Deutſche und jeder preußiſche Pa⸗ 
triot das Höchſte anerkennen muß: das große deutſche Vaterland; aber ſelbſt 
vom preußiſchen Standpunkte aus muß er ſagen, klar iſt's: unſere Feinde 
rathen uns gewiß nicht zum Guten, unſere Ten Freunde wollen gewiß 
unſer Beſtes, abgeſehen von der Stimme unſers Volkes, welche ja Preußen 
von allen Seiten zuruft und drängt, voranzugehen, nach dem hohen und 


ichen Ziele. . 
berge 8 Ich babe vorhin ſchon geſagt, allſeitig wird anerkannt der uns 
iiberiehliche Einbeitsdrang des deutſchen Volkes. Die identiſchen Noten 
wollen uns mit Hohn, mit lächerlichen Schein Offerten abfinden, die preu⸗ 
ßiſche Regierung, ſie bietet etwas, von dem ſie glaubt, und von dem es 
möglich iſt, daß es bei richtigem Entwickeln zum Guten führen kann. Gewiß 
it das für Jeden, wenn ein unwiderſtehlicher Drang einem Volke von 
40 Millionen einwohnt, ſo kann dieſer auf die Dauer nicht unterdrückt wer⸗ 
den, und wenn es nicht gelingt, dieſen Drang im Wege geſetzlicher Reformen 
ur Erfüllung zu bringen, wenn es nicht dem deutſchen Nationalverein ge⸗ 
ling, im Wege frieblicher Agitationen die Sache voranzubringen, dieſen ums 
widerſtehlichen Drang zu befriedigen, was wird nach allen Lehren der Ge⸗ 
ſchichte, was wird ſelbſt nach den Lehren der Phyſik erfolgen? Wie die 
Dampfmaſchine platzen muß, der man den Ausgang verwehrt, ſo wird dieſer 
Einheitsdrang des deutſchen Volkes ſich Luft machen. Wenn die Regierung 
nicht uns — die wir in geſetzlichem Wege nur friedlich unſer Recht wollen, 
rechtgiebt, fo wird ſie demnach zu ſprechen haben mit anderen Perſönlich⸗ 
keiten, verborgen im Schooße der Zukunft, es wird zu anderen Auftritten 
kommen, die im allſeitigen Intereſſe bedauert werden müßten. Auch dieſen 
Punkt mögen die Herren, die viel geben auf geſchichtliches Recht, auf ruhige 
Entwickelung, auf Reformen, die ſic ſehr fürchten vor der Revolution, ruhig 
prüfen, und ich glaube, fie müffen uns zugeben, daß fie vorangehen müſſen, 
wenn ſie von ihrem Standpunkte aus auch vielleicht allzu ängſtlich und f 
zaghaft eine Reihe von Gefahren ſehen. Ja, m. H., es it unzweifelhaft, 
bis das liebe deutſche Vaterland geeinigt iſt, wird es manche Schwierigkeit, 
manches Opfer koſten. 3a bin aber außer Zweifel: Friſch gewagt iſt halb 
gewonnen. Voran an die Arbeit und fie muß gelingen. (Lebhaftes Bravo.) 
H.! Ich komme zum dritten Abſatz des von Herrn v. Unruh und 
Genoſſen geſtellten Antrages. Es wird hier angeführt, daß verſchiedene 
eichen darthun, wie die nationale Bewegung doch nicht umſonſt wirkt. 
s wird namentlich aufmerkſam gemacht auf die vorher von mir ſchon an⸗ 
gedeutete volksfreundliche Haltung verſchiedener, leider kleiner Regierungen, 
aber auch auf einen Punkt, den ich namentlich für einen hödjit erfreulichen 
balte, und von welchem ich überall in allen Theilen Deutſchlands, außer 
Preußen, immer tüchtig Gebrauch mache. Es hat ſich ſeit der letzten Zeit 
ezeigt, daß im preußiſchen Volke, welches zufolge ſeiner größeren Macht⸗ 
Hung, gar leicht geneigt war, mehr ſich auf ſich ſelbſt zu fügen, vie echt 
tihe Idee zum Durchbruch gekommen iſt. Die Bildung einer deutſchen 
iſchrütspartei im preußiſchen Abgeordnetenhauſe, fie iſt eine Thatſache 
nicht zu verkennender hoͤchſt erfreulicher Wichtigkeit. Ich, m. H., habe 
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nicht zurückgehalten mit meinen Gefühlen und mit meinen Antipathien. Ich 
habe überall mich hingeſtellt als einen Vertreter der Anſchauungen, die ich 
von Jugend auf eingeſogen habe, die ich mit meinen nächſten Landsleuten 

ile. bin ein Süddeutſcher; das ſage ich aber offen und habe es 
überall erklärt, das preußiſche Volk, die Urwahlen haben über alle Erwar⸗ 
tung nach meiner Ueberzeugung die Schuldigkeit gethan, und ich will hoffen, 
obgleich ich meiner Sache nicht ſicher bin, daß alle fſüddeutſchen Volks⸗ 
ſtämme, daß namentlich auch mein und des Herrn v. Dalwigk, Beglücker 
ö Volksſtamm auch Gleiches leiſte. (Lebhaftes Bravo, 
Heiterkeit. : 

M. H.! Sie erlauben mir zum Schluß — es iſt vielleicht nicht ganz 
nothwendig zur Sache gehörig — noch einige kurze Entwickelungen über die 
Stellung, welche nach meiner Anſicht der deutſche National⸗Verein einneh⸗ 
men muß, um Ei Ziele zu gelangen. Es find dies nach meiner Idee drei 
Hauptſachen: Vor allen Dingen — wie der Schluß dieſer trefflichen An⸗ 
ſprache von Herrn Miquel fordert — kein Bruch, Einigkeit unter den liberalen 
Fractionen, wenn auch die Rechte und die Linke unter den verſchiedenen 
Schattirungen noch ſo oft höchſt unzufrieden miteinander ſind; denn ich ſage 
Ihnen: es lauert ja ein dritter gemeinſamer Feind, es lauert die Junker⸗ 
und Pfaffenpartei mit dem Zopfthum, die vernichten rechts und links! 
(Lebhaftes Bravo). Meine Herren, ich gehöre offen geſagt zur Linken des 
National⸗Vereins und gar manchmal geht es mir auch etwas langſam voran. 
Aber wenn ich mir ſage: wenn du nun ſchnell gehſt und die Andern zurück⸗ 
blieben und du ſtößeſt auf einen gemeinſchaftlichen Feind, dann fallen mir 
die 10 Jahre der Reaction ein und ich bin dann mäuschenſtill, und ſuche 
nur ſortzuſchaffen, daß das Hauptcorps auch mitkommt. (Heiterkeit). Meine 
Herren, um aber gerecht zu ſein, ſo darf ich mir erlauben, auch der rechten 
Seite der deutſchen Nationalpartei zuzurufen: nur nicht zu viel bedacht und 
zu viel Bedenklichkeiten, denn Ihr werdet Euch einer Zeit erinnern, wo 
Männer von ausgezeichneten Herzen und tüchtigem Talent vernichtet wurden 
durch die öffentliche Meinung, ja daß fie niederträchtig behandelt wurden, 
weil ſie zauderten und zögerten, weil ſie zu viel ſtaatsmänniſche Befähigung 
Piller rat Rechte voran! Linke langſam! (Lebhaftes Bravo, 

eiterkeit). N 

M. H.! Das iſt der eine Satz, ich denke, die Verſchmelzung des Ganzen. 
Die Feinde werden wacker mitwirken, daß die nationale Sache gewinnen 
muß. Sie werdeu am Ende das deutſche Blut, ſo langſam es im Ganzen 
fließen mag, auch noch erhitzen, und ich vermuthe, es werden Zeiten kommen, 
wo wir Alle ſagen werden: nur um Gotteswillen 1 voran, damit 
wir nicht alles verlieren; aber trotzdem auf jede Gefahr — Voran! 
(Lebhafter Beifall). j : 5 4 

Der zweite Satz, den ich aufſtelle, iſt: nur nicht viel diplomatiſiren, nur 
nicht zu viel erwägen pro und contra, als kräftige Volksmänner und wer 
den Beruf hat, als wahre Staatsmänner — bezüglich der Staatsmänner 
kann ich wirklich jagen, als deutſche Roggenbach's — gehandelt! Bor: 
wärts! In dieſer Beziehung, meine Herren, glaube ic nicht, daß es gut 
iſt, wenn man z. B. das unbeſtreitbare Recht des deutſchen Volkes auf bun⸗ 
desſtaatliche Einigung mit Centralgewalt und Paxlament, wie es die preußiſche 
Regierung gethan, auf Art. 11 der Bundesverfaſſung ſtützt. Ich hätte mir 
gedacht, es laute beſſer, wenn es auf das geſchichtliche, vielleicht hätte ich 
geſagt, auf das natürliche Recht zurückführt, ich würde erklärt haben: auf 


— — 


ch] das in der Bewegung von 1848 und 1849 durch die deutſche National⸗Ver⸗ 


ſammlung und Reichsverfaſſung verbriefte Recht des deutſchen Volkes. Darauf 
hin — voran! (lebhaftes Bravo). 

Das Dritte iſt gegenüber der Regierung, welche nach Lage der Sache 
einmal unſer Schidjal in der Hand hat, — denn die Thatſache iſt nicht zu 
leugnen, ich ſäße hinter Schloß und Riegel, wenn dieſe nach meiner Anſicht 
allerdings etwas zu wenig energiſche preußiſche Regierung nicht ſich als 
Schild vor die nationale Bewegung und ſomit auch vor mich hingeſtellt 
hätte. Aber, m. H., der wahre Dank des wahren Freundes beſteht darin, 
daß er nicht feindſelig, nicht hetzend und verletzend, aber ernſt und offen den 
Mahnruf richtet an die preußiſche Regierung: gehe voran, verſäume die 
richtige Zeit nicht, täuſche dich nicht in der Meinung des deutſchen Volkes, 
wirf dich in die Bewegung, laß dich forttragen von ihr hin zu dem herr⸗ 
lichen Ziel der bundesſtaatlichen Einigung, des lieben deutſchen Vaterlandes. 
(Bravo!) Ich bin außer Zweifel, die Bewegung ſiegt. Ich weiß nicht, ob 
ihre zeitigen Träger ſo glücklich ſein werden, dieſen Sieg ſelbſt zu erfechten, 
Eins ſteht mir aber felſenfeſt, entweder müſſen wir — um das traurige 
Beiſpiel einer nahen Vergangenheit nicht zu wiederholen — ſiegen, oder 
mit Ehren untergehen; das Prinzip müſſen wir wagen, das Programm müſ⸗ 
ſen wir aufrecht erhalten, mit Feſtigkeit und Energie; entweder geſiegt, dann 
genießen wir die Früchte, und ich ſollte hoffen, wir genießen ſie noch mit, 
oder aber ehrenhaft untergegangen, dann geben wird unſern Nachfolgern 
ein tüchtiges Beiſpiel, und dieſes Beiſpiel wird zünden und es wird neu 
keimen die nationale Bewegung, und zum Schluß wird doch kommen das, 
was ich mir als hödjftes Ziel vorſtelle: Die freiheitliche Einigung 
des deutſchen Vaterlandes! (Stürmiſches Bravo.) 

Da ſich Niemand weiter zum Wort meldet, bringt der Präſident — nach 
Beſeitigung eines Amendements des Schulvorſtehers Roſenthal durch Hin⸗ 
weis auf das demſelben zu Grunde liegende Mißverſtändniß — die drei 
Punkte der von v. Unruh und Genoſſen vorgeſchlagenen Reſolution zur Ab⸗ 
ſtimmung. Es erhebt ſich die ganze Verſammlung. (Fortſ. folgt.) 


Preuſe n. 
Landtags: Verhandlungen. 
6. Sitzung des Herrenhauſes vom 4. März. 

Präſident Prinz zu Hohenlohe eröffnet die Sitzung um 11% Uhr. — 
Am Miniſtertiſche Graf Schwerin, v. Bernuth, Graf Pückler, ſpäter v. Roon, 
v. d. Heydt, Regier. Commiſſar Juſtizrath Friedberg. — Die Tribünen find 
ziemlich beſetzt. Graf Schulenburg⸗Heßler, Hr. v. d. Buſche⸗Streit⸗ 
horſt, Reg.⸗Rath Eiſelen ſind als neue Mitglieder eingetreten. 

Erſter Gegenſtand der Tagesordnung iſt die Interpellation des Fürſten 
W. Radziwill und Genoſſen: „Was in Bezug auf die im Großherzogthum 
Poſen beſtehenden landſchaftlichen Kreditvereine geſchehen ſei.“ 

Miniſter des Innern erklärt ſich bereit, die Interpellation ſogleich 
zu beantworten. . . 

Fürſt W. Radziwill, der dieſelbe begründet, bleibt bei der Unruhe des 
Hauſes auf der Tribüne unverſtändlich. } . Eds 

Miniſter Graf Schwerin beantwortet die Interpellation in einer lan: 
gen Auseinanderſetzung, in welcher er nachweiſt, daß es bei der rechtlichen 
und thatſächlichen Lage der Verhältniſſe der Regierung nicht möglich geweſen 
ſei, auf den ſchon früher geſtellten Antrag des Interpellanten einzugehen; 
ſie habe ſich bemüht, die beſtehenden beiden landſchaftlichen Kredit⸗Inſtitute 
in der Provinz Poſen zu vereinigen, habe aber die Grundlage für dieſe Ver⸗ 
einigung nicht finden können, da die Landſchaft die Bedingungen der Regie⸗ 
rung zurückgewieſen. Auch jetzt glaube die ge een eine Aenderung zum 
Beſſeren nur in der Vereinigung der beiden beſtehenden Inſtitute zu er⸗ 
blicken und auf Grund derſelben werde ein neues Reglement eben jetzt aus⸗ 
gearbeitet. Dann werde es von der Landſchaft abhängen, ob dieſes Regle⸗ 
ment ins Leben trete. Die Vorausſetzung des Interpellanten, daß die Re⸗ 
en ſich durch politiſche Aufregung habe beſtimmen laſſen, ſei unrichtig. 

ie Regierung wiſſe, was ihre Pflicht ſei, und werde ſich durch politiſche 
Bedenken nicht beeinfluſſen laſſen. Sollte man ihr aber mit dem Bürger: 
kriege drohen, fo wiſſe fie, was fie zu thun habe; fie werde ſich auf dasie- 
nige Organ der preußiſchen Regierung ſtützen, welches dieſe Aufregung nie⸗ 
derzuſchlagen die Macht habe. x a 

Der nächſte Gegenſtand der Tagesordnung iſt der kürzlich ausführlich be: 
ſprochene Commiſſions⸗Bericht über den Geſezentwurf wegen der Verant⸗ 
wortlichkeit der Miniſter. Die Commiſſions⸗Vorſchläge ſind bekannt. 
Zu denſelben gehen zwei zahlreich unterſtützte Amendements von Herrn Da: 
niels ein. Das eine will die Unfähigkeit eines verurtheilten Miniſters zur 
Bekleidung eines neuen Miniſteriums auf die Dauer von drei Jahren be⸗ 
ſchränken. Das andere will den Gerichtshof zur Entſcheidung über die An⸗ 
klage der Verfaſſungs⸗Beſtimmun gemäß zuſammenſetzen (Ober⸗Tribunal 
in vereinigten Senaten), mit der Modifikation, daß die Mitglieder des Ober⸗ 
ae welche Mitglieder eines der beiden Häufer find, nicht mitwirken 
ollen. 

Die General⸗Diskuſſion leitet der Referent Grimm ein, indem er die im 
Bericht niedergelegten Erwägungen der Commiſſion im Allgemeinen rekapi⸗ 
tulirt. Der Redner iſt ſchwer verſtändlich; das Haus ift fortwährend unruhig. 

Graf Rittberg: Auch ohne Miniſter⸗Verantwortlichkeits⸗Geſetz iſt eine 
konſtitutionelle Regierung möglich. Es giebt noch andere konſtitutionelle 
Mittel, um verfaſſungswidrige Handlungen der Miniſter zu verhüten. Die 
Erfahrung anderer Länder beweiſt, daß ein derartiges Geſetz wohl im Stande 
iſt, Unruhe zu erregen, aber nicht zum Segen des betreffenden Landes aus⸗ 
zuſchlagen pflege. Ein ſolches Geſetz zerſchmettere die Autorität der Krone. 
Ein politiſches Geſetz beruht nicht auf feſtem Boden, wie das gewöhnliche 
er pelle an das der Richter gebunden iſt, ſondern auf dem Schwanken 
der politiſchen Zeitſtrömung. Jedenfalls hätte die Vorlegung eines Miniſter⸗ 
Verantwortlichkeits⸗Geſetzes in Gemäßheit des Art. 61 der Verfaſſung ver⸗ 


Geſetze zur Ausführung gebracht worden ſind. Dann würde ſich die Gefahr 
einer ungerechten Anklage vermindert haben. Es kömmt nur darauf an, ob 
der vorgelegte Entwurf dieſe Gefahr wenigſtens beſeitigt. Einige Garantien 
liegen allerdings in der Zuſammenſetzung des Gerichtshofes, in dem Erfor⸗ 
verniß der Uebereinſtimmung beider Häuſer des Landtages. 

Dr. v. Daniels motivirt die Anſichten der Minorität der Commiſſion. 
Es müſſe fi) die Verfaſſung nach dem Bedürfniſſe der Geſetzgebung richten. 
Für den Erlaß eines Miniſter⸗Verantwortlichkeits⸗Geſetzes ſei in Preußen 
kein Bedürfniß vorhanden. 
die Verantwortlichkeit für den unverantwortlichen König übernehmen; eine 
Verantwortlichkeit könne aber doch nicht übernommen werden von einem, der 
ſelbſt unverantwortlich ſei. Die Miniſter könnten nur für ihre eigenen Hand⸗ 
lungen, nicht für die auf Anordnung des Königs übernommenen verant⸗ 
wortlich ſein. (Steigende Unruhe des Hauſes.) Der Redner vertheidigt ſo⸗ 
dann ſeine beiden Verbeſſerungs⸗Anträge, von deren Annahme ſein und ſei⸗ 
ner Freunde ſchließliches Votum abhängig ſei. - 

Dr. Brüggemann giebt eine Geſchichte der Entſtehung des Geſetzes 
und ſeiner Stellung zu dem Entwurfe deſſelben. Abſolut ſei ein ſolches Ge⸗ 
ſetz nicht nothwendig, namentlich ſei es früher bei der kurzen Dauer unſerer 
e nicht nothwendig geweſen. Jetzt, da die Verfaſſung älter, auch 
die 
ſolches Geſetz nicht mehr überflüſſig. Die r Vorlage trage über⸗ 
dies den früher geäußerten Bedenken vollſtändig Rechnung, wie ſie denn 
z. B. den Anklagebeſchluß von der Uebereinſtimmung beider Häuſer abhängig 
mache. Deshalb ſtimme er jetzt für Berathung und Annahme des Geſetzes. 

v. Kleiſt⸗Retzow: Es handle ſich um ein Ausnahme⸗Geſetz nach allen 
Seiten hin, das zum Theil dem Liberalismus auch Mittel zum Zweck ſei. 
Dankbar erkenne er an, daß das Miniſterium im Princip bewieſen habe, 
daß man die Verfaſſung gewiſſenhaft beobachten und doch auch ihre Aende⸗ 
rung ertragen könne. Um ſo mehr müßten ſie ſich vorſehen, nicht in den 
Verdacht der Verfaſſungs⸗Verletzung zu kommen. Genau genommen liege 
in dem Antrage des Herrn v. Hennig im Abgeordnetenhauſe in Folge der 
Dr. Paur'ſchen Interpellation ſchon eine Anklage des Cultusminiſters. Das 
Geſetz werde ſich ſtets gegen den König ſelbſt richten. Dadurch, daß man 
ſpeciell den beiden Häuſern die Befugniß einräume, gemifle Handlungen der 
Miniſter als Verfaſſungs⸗Verletzungen anzuklagen, gebe man ihnen ein ganz 
beſonderes und gefährliches Recht, und zwinge die Miniſter, zweien Herren 
zu dienen, was unmöglich ſei. Preußen ſei durchaus monarchiſch, und ſein 
ganzes Weſen werde durchaus zerſtört, wenn es eine parlamentariſche Regie⸗ 
rung erhalte. Es ſei bei dieſem Geſetze nur darauf abgeſehen — nicht das 
Recht zu ſchützen, — ſondern Sturm zu laufen gegen die Krone. Freilich 
enthalte der Entwurf gewiſſe Garantien, aber dieſe würden entweder im 
Nothfalle den Dienſt verſagen, oder ſie ſeien zweiſchneidig; z. B. das Be⸗ 
gnadigungsrecht, das der Monarch ſtets werde üben müſſen, wenn der Mi⸗ 
niſter in ſeinem Auftrage gehandelt habe; das aber ſei wieder bedenklich 
gegenüber einer allgemeinen Verurtheilung des Miniſters durch das Land, 


die Kammern und den Gerichtshof. — Auch das Verfahren bei der ei 
e 


ſei zu tadeln. Solche Anklagen ließen ſtets Aufregung zurück, auch wenn 
unbegründet ſeien; man möge ſich der Beſchuldigungen erinnern, die gegen 
Herrn v. Zedlitz erhoben worden. Jetzt würden die Miniſter durch ihr zar⸗ 
tes Gewiſſen geleitet; ſpäter würde bei ihnen die maſſive Erwägung ein⸗ 
treten, ob ſie geſetzlich ſtrafbar oder nicht ſtrafbar ſeien. — Die jetzige Ver⸗ 
faſſung ſei feſt; man müſſe ſie ausbauen, aber nicht im demokratiſchen Sinne; 
dem König müſſe das Regiment mit derſelben immer mehr möglich gemacht 
werden. Die Lage ſei ſchwierig; an den Grenzen drohe Gefahr. Um jo 
mehr müſſe man den Miniſtern freie Hand laſſen. 

Juſtizminiſter v. Bernuth: Er habe bei Einbringung der Vorlage aus⸗ 
führliche Erwägungen daran geknüpft, nur Einen Punkt — die Bedürfniß⸗ 
frage — unerwähnt gelaſſen. Entſchieden verneint ſei ſie nur von dem 
letzten Redner. Er könne ſich einfach auf die Verfaſſung berufen, auf die 
nach Emanirung der Verfaſſung gepflogenen Verhandlungen. Die Regierun 
entnehme das Bedürfniß den bezüglichen Verfaſſungsbeſtimmungen, freili 
unter der Vorausſetzung, daß die Grundzüge der Verfaſſung nicht allen Be⸗ 
ziehungen die Garantie für eine gedeihliche Wirkſamkeit des bezüglichen Ges 
ſetzes geben. — Der Miniſter wendet ſich gegen einzelne Ausführungen der 
Herren v. Daniels und v. Kleiſt⸗Retzow: das Miniſterium ſei in Ausübung 
ſeiner conſtitutionellen Befugniſſe zur Vorlage des Geſetzes verpflichtet gewe⸗ 
ſen. So ſicher es ſei, daß die Exekutive im alleinigen Beſitze der Krone blei⸗ 
ben müſſe, ſo ſei doch nicht zu leugnen, daß die Volksvertretung berechtigt 
und verpflichtet ſei, über die Verfaſſung zu wachen. Halte man dieſen Ge⸗ 
danken für richtig, fo müſſe man das Geſetz anerkennen. Die Regierung habe 
ſich bei Einbringung deſſelben nur von ihrer Pflicht und ihrem Recht, nicht 
von andern Motiven leiten laſſen. Der Miniſter verlieſt eine frühere Aeuße⸗ 
rung des verſtorbenen Profeſſor Stahl, welcher zufolge ein Geſetz über Mi⸗ 
niſter⸗Anklage den Ausbau der Verfaſſung bilde, und ſchließt mit Wieder: 
fat ki Verſicherung, daß die Staatsregierung nur ihre Pflicht er: 

abe. 

Herr v. Kleiſt⸗Retzow (zur thatſächlichen Berichtigung): Stahl habe 

die gedachte Aeußerung ſeiner Zeit als Berichterſtatter Namens der Com⸗ 
miſſion gethan; Profeſſor Stahl für ſeine Perſon habe ſich ganz entſchieden 
für Verwerfung des Miniſterverantwortlichkeitsgeſetzes ausgeſprochen. (Der 
an Ni den bezüglichen Paſſus aus dem ſtenographiſchen Bericht. 
Heiterkeit. 
Herr v. Waldow ⸗Steinhöfel: Er halte das Geſetz für ſehr unge⸗ 
fährlich, und glaube nicht, daß man es anwenden würde; es ſei eine Aende⸗ 
rung der Verfaſſung im conſervativen Sinne, und er danke den Miniſtern, 
daß ſie gerade in einer perſönlichen Angelegenheit derart vorgegangen. Wollte 
man ſich freilich an Kleinigkeiten ſtoßen, ſo könne man es auffallend finden, 
daß man die Veränderung eines Artikels der Verf. eine „Ausführung“ dei 
ſelben nenne. Eine Streichung ſei auch nur eine Veränderung, wenn auch 
eine bedeutende; aber die Miniſter würden mit dem Vorſchlage der Streichung 
wenigſtens eine Partei befriedigt haben. Da er die Aenderung für eine 
conſervative halte, jo ſtimme er für das Geſetz, ſelbſt für die Amendements, 
aber nur, wenn die Miniſter es wünſchten. (Heiterkeit. ) 

Graf Hoverden giebt unter Heiterkeit der Verſammlung eine Reihe von 
Aphorismen über Miniſterverantwortlichkeit, Verfaſſung, Recht der Krone, 
3. B. ohne Miniſterverantwortlichkeit ſei die Verfaſſung ein Köder, um die 
Leute zum Abgabe⸗Zahlen zu bewegen; die Miniſter könnten ſagen, ſie hätten 
nicht aus Vorſatz gehandelt, ſondern bei irgend einer Verfügung an gar 
nichts gedacht u. |. w. Ob das Geſetz perfect werden würde, bezweifle er. 
8 ee Graf v. Stolberg-Wernigerode übernimmt den 

orſitz. 

Genf Itzenplitz: In England und Frankreich ſeien Miniſter hingerichtet 
und ſonſt beſtraft worden, trotzdem kein Miniſterverantwortlichkeitsgeſetz exi⸗ 
ſtirte; das wären aber Aufi revolutionärer Strömungen geweſen. Bei 
uns ſei man ſchon lange mit Regelung der Frage beſchäftigt, und er (der 
Redner) habe ſich ſchon vor Jahren dahin ausgeſprochen, daß ein billiges 
und gutes Geſetz auf Grund der beſtehenden Verfaſſungsbeſtimmungen ſich 
nicht herſtellen laſſe; eine Aenderung der Verfaſſung müſſe vorhergehen. 
Jetzt Nee die Regierung ſelber eine ſolche Aenderung, die er für einen 
weſentlichen Gewinn halte. Er halte es auch für Gewinn, daß nicht ein 
ſtehender Gerichtshof über Miniſter⸗Anklagen urtheile; er ſtimme daher für 
das Geſetz mit ſammt den Verfaſſungsänderungen; auf die Amendements 
lege er kein großes Gewicht. 

Herr v. Meding ſpricht unter großer Unrube des Hauſes für Verwer⸗ 
fung des Geſetzes, da er den Grundgedanken deſſelben, daß der König nicht 
perſönlich, ſondern daß die Miniſter regierten, für durchaus falſch und vers 
derblich halte. 

Herr v. Below erklärt ſich gegen die Vorlage, weil dieſelbe in der jetzi⸗ 
gen Form die Anklage ſehr leicht, die Verurtheilung fait unmöglich 2 

Der Juſtizminiſter nimmt aus einer Aeußerung des Vorredners Ver⸗ 
anlaſſung, für die Staatsregierung die Wahrung der königlichen Autorität 
in vollem Maße zu vindiciren. 

Das Haus hat ſich inzwiſchen imm 
rückgebliebenen Mitglieder löſen ſich in Ginyelgruppen auf, welche ſich zum 
Theil ziemlich laut unterhalten und das Verſtändniß der Redner erſchweren. 

Dr, Telltampf für das Geſetz, als deſſen Grundgedanken er bezeichnet, 
daß die Miniſter nicht in der Ausübung, ſondern im Mißbrauch der Gewalt 
beſchränkt und behindert ſein ſollen. 

Camphauſen (Köln): 
abſoluten Staaten nöthig, nicht blos in conſtitutionellen, und er glaube, daß 
die Regierung verpflichtet geweſen ei, ein ſolches Geſetz einzubringen, auch 
wenn die Verfaſſung es nicht vorſchriebe. Als den Hauptvorzug eines der⸗ 
artigen Geſetzes betrachte er die ſittliche Regelung des Verhältniſſes zwiſchen 


dem Monarchen und den Miniſtern; letztere müßten zurücktreten und dem 


Monarchen es überlaſſen, ſich andere Organe zu wählen, wenn ihnen zuge⸗ 
muthet würde, Handlungen auszuüben, welche mit ihrer moralſſchen oder 
politiſchen Ueberzeugung nicht in Uebereinſtimmung ſtänden. Was nun aber 
das vorliegende Geſetz anbetreffe, ſo mache es auf ihn den Eindruck, als 
wenn es, das Vorhandenſein differirender Anſichten zwiſchen beiden Häusern 


. | ! ser des Landtages vorausſetzend und deshalb eine gemeinſame Anklage beider 
tagt werden müſſen, bis alle übrigen in der Verfaſſung verheißenen Special⸗ Häuser verlangend, darauf ausginge, die Anklage von Miniſtern zu erſchwe 


Man ſage, die konſtitutionellen nn müßten 


uſammenſetzung der erſten Kammer beſtimmt bekannt ſei, ſcheine ein 


r mehr geleert, und die wenigen zu⸗ 


Ein Miniſterverantwortlichkeitsgeſetz ſei auch in 


| 
| 
| 


ren oder unmöglich zu machen. Einem ſolchen Geſetze möchte er die vor⸗ 
handenen Verfaſſungsartikel nicht opfern. 

Präfivent Prinz ee übernimmt wieder den Vorſitz. 

Dr. Götze: Das Geſetz ſei nach den Begriffen des Conſtitutionalismus 
unabweislich; es müſſe den Miniſtern, indem es ſie der Controle der Kam⸗ 
mern unterwerfe, eine feſtere Stellung gegenüber dem regierenden Herrn ver: 
ſchaffen, und führe zuletzt zu Zuſtänden, wie man ſie in England ſehe, wo 
ein Miniſter einmal ſogar die Aenderung des Hofſtaates im Sinne ſeiner 
Partei verlangt habe. Es führe zur parlamentariſchen Regierung, und des⸗ 
halb ſei er gegen das Geſetz. Uebrigens erkenne er mit großem Danke ge⸗ 
gen das Miniiterium an, und namentlich gegen den Juſtizminiſter, daß man 
den $ 61 im conſervativen Sinne geänderk. Das Hauptbedenken finde er 
darin, daß in der Vorlage eine Beſchränkung der königlichen Machtvollkom⸗ 
menheit enthalten ſei. Ohne dringende Noth möchte er kein neues Geſetz 
vorſchlagen, und noch weit weniger wolle er die Prärogative der Krone ge⸗ 
ſchmälert wiſſen, auf deren Kraft Preußens Macht beruhe. 

Der Präſident ſchließt die Generaldiscuſſion. Ref. Grimm widerlegt 
einige Behauptungen der einzelnen Vorredner. Der Präſident ſchließt die 
Sitzung nach 3 Uhr, indem er dieſelbe auf morgen, Em 11 U. vertagt. 
3 Berlin, 4. März. [Der Miniſterwechſel in Turin. — 
Das Ein verſtändniß Preußens mit Oeſterreich.] Nach der 
gegenwärtigen Stellung Italiens iſt ein Miniſterwechſel in Turin ein 
Ereigniß von hober Wichtigkeit, namentlich wenn man weiß, daß, wie 
im vorliegenden Falle, zahlreiche Triebfedern von außen und von innen 
in Bewegung geſetzt worden ſind, um die Kriſis herbeizuführen. Ich 
will Ihen die Anſchauungen nicht vorenthalten, nach denen man in 
hieſigen politiſchen Kreiſen die turiner Vorgänge beurtheilt. Baron 
Ricaſoli gilt im Weſentlichen für einen aufrichtigen und entſchloſſenen 
Fortführer der Cavour'ſchen Politik, ſoweit dieſelbe die Idee der italie⸗ 
niſchen Einheit verfolgte. Aber es fehlen ihm die perſoͤnlichen Eigen⸗ 
ſchaften, vermöge deren ſein großer Vorgänger nicht bloß die Partei⸗ 
bewegung zu leiten, ſondern auch dem König Victor Emanuel und 
ſelbſt dem Kaiſer Napoleon zu imponiren verſtand, obne nach der einen 
oder der anderen Seite einen ernſtlichen Bruch herbeizuführen. Schon 
ſeit einiger Zeit war Ricaſoli am turiner Hofe, wie in den Tuilerien 
zur persoua ingrala geworden, und die letzten Reibungen mit dem 
König, welche die Kriſis zum Ausbruch brachten, erſcheinen nur als 
Schluß⸗Akt eines lange vorbreiteten Prozeſſes. Zu denjenigen Motiven, 
welche in letzter Zeit die franzöfifhe Diplomatie veranlaßten, mit 
allem Nachdruck auf den Sturz Ricaſoli's hinzuarbeiten, rechnet man 
in oberſter Linie, daß dieſer Staatsmann den jüngſten Volksdemonſtra⸗ 
tionen in Betreff Roms und den ſonſtigen Unternehmungen der Agi⸗ 
tations⸗Partei einen allzu paſſiven Widerſtand entgegenſtellte. Napo⸗ 
leon III. verlangte in Turin einen leitenden Miniſter, welcher für die 
Rückſichtnahme auf das franzöſiſche- Bündniß und auf die Erhaltung 
des Friedens mehr Garantien böte, als Ricaſoli. In Ratazzi glaubte 
das Tuilerien⸗Kabinet den richtigen Mann gefunden zu haben, und 
deßhalb wurde auch von den offiziöſen pariſer Blättern deſſen Beru⸗ 
fung wiederholentlich lebhaft empfohlen. Da im gegenwärtigen Augen⸗ 
blick der franzöſiſche Einfluß in der Richtung einer friedlichen Politik 
ſteuert, ſo iſt es wahrſcheinlich, daß Ratazzi mit einem Programm 
auftritt, welches die Entwickelung des Annexions⸗Prozeſſes vertagt und 
der inneren Conſolidation des italieniſchen Reiches die ganze Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Regierung zuwendet. Man glaubt, daß ein ſolches 
Programm die Anerkennung Italiens von Seiten Preus 
ßens beſchleunigen würde. — Die Angaben des „Dresd. Journ.“ 
über das Einpernehmen Preußens und Oeſterreichs bedürfen noch der 
Beſtätigung und beſonders der näheren Erläuterung. Hier ſtellt man 
jedes Zugeſtändniß an die Auffaſſungen und Vorſchläge Oeſterreichs in 
Abrede, und hat auch noch keine amtliche Kenntniß von den neueſten 
Beſchlüſſen des wiener Kabinets. Nach den Verſicherungen der im 
„Dresd. Journ.“ enthaltenen wiener Correſpondenzen hat Oeſterreich 
durch die Zuſtimmung zur rückhaltloſen Herſtellung der Verfaſſung von 
1831 ſich dem preußiſchen Standpunkt genähert, und dadurch würde 
ein gemeinſamer Antrag am Bunde moglich, um das dort liegende 


Hinderniß für die Herſtellung des Rechtszuſtandes aus dem Wege zu 


räumen. Daß Preußen die Wahlordnung von 1849 geopfert habe, 
wird ſich ſchwerlich bewahrheiten. (Wir fürchten ſebr das Gegentheil. D. R.) 
X Berlin, 4. März. [Der volkswirthſchaftliche Gon- 
greß. — v. Vincke⸗Hagen.] Am Sonnabend und Sonntag war 
bier der ſtändige Ausſchuß des Congreſſes deutſcher Volkswirthe ver⸗ 
ſammelt, um über Zeit, Ort und Tagesordnung der diesjährigen Ver⸗ 
ſammlung des Congreſſes zu beſchließen. Die Verſammlung findet 
nach den gefaßten Beſchlüſſen vom 8. bis 11. September ſtatt. Als 
Ort der Verſammlung war Würzburg in Ausſicht genommen, jedoch 
iſt man, nachdem man ſich vergewiſſert, daß die Verſammlung der 
deutſchen Land⸗ und Forſtwirthe in dieſem Jahre in Würzburg ftatt- 
udet, von dieſem Beſchluſſe wieder abgegangen, um nicht die Con⸗ 
Pelle an einem Orte zu häufen. Die Beſtimmung über den Ort 
leibt vorbehalten. Auf die Tagesordnung find folgende Gegenſtände 
Beftellt: 1) Gewerbefreiheit und Freizügigkeit; Berichte über die Geſetz⸗ 
gebung, Verhandlung über die Freiheit der ſog. wiſſenſchaftlichen Ge⸗ 
werbe (der Advokaten, Aerzte ꝛc.); 2) Zollvereinsgeſetzgebung, und 
1 a. die Frage wezen Reform der Verfaſſung des Zollvereins, 
35 955 deutſch⸗franzöſiſche Handelsvertrag, c. der Tarifzoll und die 
Beſte für baumwollene Waaren, d. die Uebergangsabgaben, e. die 
5 37 des Zuckers, f. die mecklenburgiſchen Grenzzölle; 3) Bank⸗ 
de, Freibeit des Bankgewerbes und Bankgeſetz; 4) Genoſſenſchafts⸗ 
um hr Selbſthilfe, und zwar a. Erhaltung und Verſicherung 
rbeitskraft, b. Erhaltung und Erlangung wirthſchaftlicher und 
gewerblicher Selbſtſtändigkeit auf genoſſenſchaftlichem Wege; 5) Patent- 
eſetzgebung, einleitende Berichte über dieſen Gegenſtand. — Der Frei⸗ 
sich o. Binde (Hagen) hat auf die Anfrage, ob er ein in einem fehle: 
— 88 erledigtes Mandat jetzt annehmen werde, eine ableh⸗ 
fei ort ertheilt, da die Vormundſchaft für feinen Neffen noch 
ne e 9, Anfpruc nehme. 

Io ar 1. März. [Die Studirenden gegen die deutſche 
ee . malen Tas 
wie an ale ie tand der Berathung war die von der berliner Hochſchule 
Aufforderun utſchen Univerſitäten, fo auch an unſere Akademie geſtellte 
unter preußih, er dn der Sammlung von Gaben „für die deutſche Flotte 
ward der Beſchluß Führung“ zu betheiligen. Mit Stimmenmehrheit 
die Motive dieſer Meebt; dieſer Aufforderung nicht Folge zu leiſten und 
eines Näheren barzulagenung in einer Adreſſe an die berliner Univerjität 
der Vorſchlag, an N zen zweiten Gegenſtand der Discuſſion bildete 
19. Februar datirte, di Studirenden zu Bonn, welche die bekannte, vom 
d dortigen Univerfität, Hern ae betreffende Adreſſe an den Curator 

iungsſchreiben m 77 5 Beſeler, unterzeichnet hatten, ein Zuſtim⸗ 
rität ange 1 erlaſſen. Der Vorſchlag ward mit großer Majo⸗ 
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i a 1 d. 
ee 8 [Die „Kreuzzeitung“ vom „Volks⸗ 
lichte Blatt in Deuter e, Mänchener Volksbote“, das preußenfeind- 
gan gegen kein dem Angriff, welches das berliner 
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Wi e ee e e ei 


„engeren * N 8 
aulſchland vollständig aufſizen. In der That 0 nn 


zuſe die „Kreuzzeitung“ d 
- e 9, deutlichſt heraus, ſcheint v 
Predigen, Sie ſchreibt: „„Kein ver tändiger Menſch kann bezwel⸗ 


Bunde“ und 
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feln, daß auch Oeſterreich daſſelbe Recht hätte, einen engeren Bund im deut⸗ 
ſchen Staatenbunde zu ſchließen, wie Preußen es für ſich in Anſpruch 
nimmt. Keiner hat es, — oder Einer wie der Andere. Was kann aber 
bedenklicher i für Preußen und Deutſchland, als die etwaige Durchfüh⸗ 
rung eines ſolchen Planes? Bürgerkrieg und Einmiſchung des Auslandes 
— das wären unzweifelhaft die Folgen. ..... Und gerade jetzt dies Pro⸗ 
gramm des engeren Bündniſſes? Da neben dem Herzog von Koburg, der 
eben nach Afrika gereiſt, nur vielleicht noch einige kleinere Staaten uns zur 
Seite ſtehen? Wir wußten und wiſſen ja doch, daß die Mehrzahl der deut⸗ 
ſchen Regierungen leider (sie!) mehr zu Defterseich ſich hinneigt, als zu uns 
— was proklamiren wir in ſolcher Zeit unſere Bündnißplane, die zunächſt 
nichts beweiſen als — unſere Vereinzelung?““ h 

Diefelbige „Kreuzzeitung“ hat ſich zwar erſt vor ein paar Tagen ſehr 
über den einſpännigen Droſchkenkutſcher geärgert, von dem der „Volksbot“ 
geſprochen, aber ihre obigen letzten Worte, — was find fie anders als das 
Eingeſtändniß, daß Niemand, außer vielleicht ein paar ganz Kleinen, in ſel⸗ 
biges Fuhrwerk des Grafen Bernſtorff einſitzen mag? Der Aerger ſcheint ſo⸗ 
nach bei der „Kreuzzeitung“ dem ruhigeren Verſtande Platz gemacht zu ha⸗ 
ben. Was ſie aber Eingangs von „verſtändigen Menſchen“ ſagt, mag ſich 
Gr. B. zu Gemüthe führen.“ 5 5 

Außer dieſem ultramontanen und wüthend antipreußiſchen Blatte 
ſind es nur die der „würzburger Politik“ anhängenden Journale, welche 
die „Kreuzzeitung“ zu Genoſſen hat in ihren Ausſtellungen an der 
Haltung des preußiſchen Kabinets. 

Gotha, 3. März. [Hofnachricht.] Der Herzog und die 
Herzogin ſind, der „Goth. Ztg.“ zufolge, geſtern Nachmittag nach 
einer bei ungünſtigem Winde zurückgelegten Fahrt glücklich in Korfu 


angekommen. 4 
N Frankreich. 


Paris, 2. März. (Rede des Prinzen Napoleon.] Der 
Prinz Napoleon hat geſtern im Senate ſeine große Rede für das eine 
ungetheilte Italien gehalten, ohne daß er, wie am 22. Febr., von 
Anfang an durch ſyſtematiſche Störungen auf Schritt und Tritt ge: 
hemmt wurde. Nur Larochejacquelein zeigte auch diesmal wieder ſtarke 
Neigung, durch giftige Einſchiebſel Skandal herbeizuführen; doch ließ 
der Prinz ſich nicht zu neuem Streit verlocken. Allerdings hat die 
Rede des Prinzen einen guten Theil ihrer politiſchen Bedeutung da⸗ 
durch verloren, daß der Miniſter Billault ſich beeilte, unmittelbar nach 
derſelben die Erklärung abzugeben, „die Regierung habe mit der Po⸗ 
litik des Prinzen, was das unmittelbare Ziel derſelben betreffe, nichts 
gemein, ſie werde jedoch zu einer anderen Zeit ihre Anſicht in aus⸗ 
führlichſter Weiſe kund geben.“ Die Sitzung war mit einer Rede des 
Cardinals Donnet eröffnet worden, der für vollſtändige Unabhängig⸗ 
keit des Papſtes plaidirte, damit er vollkommen frei in geiſtlichen An⸗ 
gelegenheiten handeln könne; zugleich pries der Cardinal die römiſche 
Curie, die, auf Gott und die Zeit rechnend, ſich weigere, auf irgend 
eine Bedingung ſich einzulaſſen. Der Senat nahm hierauf in einer 
Zwiſchenpauſe noch einen dringlichen Beſchluß an, indem er dem Mi⸗ 
niſter des Innern einen Credit von zwei Millionen bewilligte, die zur 
Unterſtützung gemeinnütziger Communal⸗Arbeiten und zur Vertheilung 
an die Wohlthäͤtigkeits-Anſtalten beſtimmt find. Hierauf erhob ſich der 
Prinz Napoleon und ſprach: 

Meine Herren! Ich will nicht mehr, als die Redner, denen ich antworte, 
die Discuffion aufregen, aber ich werde, im Gegenſatz zu ihnen, jo beſtimmt 
und unzweideutig mich ausdrücken, wie es ihre Schlußfolgerungen nur in 
ſehr geringem Grade waren. Die Praͤmiſſen des Hrn. Bonjean gefielen 
mir; ſeine hiſtoriſchen Rückblicke auf die Nachtheile der weltlichen Gewalt 
in Rom ſind mir aus der Seele geſprochen. Wenn daraus aber bloß der 
Schluß gezogen wird, der Papſt ſolle in Rom regieren ohne zu gouverniren, 
ſo kann dies unmöglich ernſtlich gemeint ſein, da dies bloß eine der ſeit 
zwei Jahren geprüften Umgeſtaltungen des zum Baſtard herabgedrückten 
Verweſerthums wäre. Dieſer Plan erwies ſich unpraktiſch und unfruchtbar, 
ſobald es galt, ihn auszuführen und der faktiſchen Regierung des Königs 
von Italien die Gewalt, dem Papſte den Schein der Gewalt zuzuwiegen. 
Und hat die römiſche Curie nicht ſelber erklärt, ſie könne ſich darauf nicht 
einlaſſen? Was blieb nach dieſer Weigerung noch zu thun übrig? Was i 
Ihnen ſofort beweiſen werde: nichts als die Abberufung der franzöſiſchen 
Truppen von Rom. Man hat meiner Löſung Radicalismus vorgeworfen: 
ich gebe zu, das meine Löſung radical iſt. Ich gehe nun auf Hrn. v. La⸗ 
gueronniere über. Nachdem er mit beredten Floskeln aller Welt Artigkeiten 


geſagt, Italien, wie dem Papſtthume, Pius IX. und Victor Emanuel, Ca⸗ 


vour und Antonelli, die ſicher ſehr verwundert ſind, in dieſem Blumenkranze 
beiſammen zu figuriren, worauf kommt er dann? Er ſagt: Es iſt da nichts 
zu machen, als im Status quo zu bleiben und zu warten. Das iſt aber 
keine Löſung, ſondern ein Ohnmachts⸗Zeugniß, das mit pomphaften Redens⸗ 
arten vermummt wird, hinter dem aber nichts ſteckt. (Gelächter.) Alſo, die Re⸗ 
gierung ſoll warten! Warum? Bis die Gemüther in Italien noch erbitterter, 
die Aufregung noch größer iſt? Und im Namen des Friedens räth man dies 
meinem Vaterlande, das ich beſchwöre, nicht darauf einzugehen. Es gilt vor 
Allem, den Gemüthern Ruhe zu ſchaffen und deshalb die römiſche Frage 5 
Entſcheidung zu bringen: dieſe Frage hat bereits Unheil genug geſtiftet. So: 
bald Frankreich eine unzweideutige Löſung beſchließt, wird Alles wieder ru⸗ 
hig werden. Ich halte in der That die Aufregung in Frankreich für keine 
wirkliche; die clericale Partei nimmt die Religion zum Vorwande, um zu 
wühlen. Wollte ich die Worte gewiſſer Biſchöfe hier mittheilen, fo göſſe ich 
wieder Oel ins Feuer; aber ich wiederhole es, die jetzige Aufregung kommt 
nicht aus der Tiefe. Sobald der Kaiſer ſich zu unſerer Löſung entſchlöſſe, 
würde er Frankreich und ganz Europa den größten Dienſt leiſten, denn ſo⸗ 
fort wäre es am Ende mit dieſer gemachten Aufregung. Mit Bedauern 
vermiſſe ich einen Namen in der Adreſſe, doch ich will ſo vorſichtig, wie ſie 
ſein und, unbeſchadet der Zukunft hinzuſetzen, daß der Name Venedig hier 
heute nicht ausgeſprochen werden darf, Unentmuthigt, doch nicht ame Bit: 
terkeit betrat ich die Rednerbühne. Ein volles Jahr ift, ſeit dieſe Frage 
hier verhandelt ward, wiederum ohne eine Löſung vergangen. Im Jahre 
1861 verſchied ein großer Mann, und ſofort erkannte der Kaiſer Italien 
an, ſeinem ganzen jetzigen Umfange nach, ohne Rom jedoch und ohne Ve⸗ 
nedig. Aber Italien 15 kein Stück Kautſchuk, das man je nach Verhält⸗ 
niffen groß und klein machen kann! Vor einem Jahre hieß es: Habet 
Geduld, Ausdauer führt ans Ziel. Nun wohl, hat der Kaiſer nicht Alles 
aufgeboten, um zu einer Löſung zu gelangen? Und doch hat er von Rom 
nichts erlangt! Ein Jahr nach dem anderen vergeht, und Jahrhunderte 
werden vergehen, ohne daß die römiſche Curie nachgiebt, denn fie giebt 
niemals nach, muß es, wenn ſie Furcht bekommt. Endlich, kurz vor Er⸗ 
öffnung des Senates, hat die Regierung zu Anfang Januar einen neuen 
Schritt gethan, einen ſehr maßvollen. (Redner verlieſt nun Thouvenel's 
Depeſche an Lavalette, begleitet dieſelbe mit einigen Bemerkungen, um 
zu zeigen, daß die römiſche Curie nichts thun wolle, daß fie dies jetzt defi⸗ 
nitiv erklärt habe.) Was folgt daraus? Daß die römiſche Curie für ihre 
weltliche Macht ſich ruhig unſerer Streitkräfte bedient, während ſie unſere Rath⸗ 
ſchläge eben ſo zubig bei Seite ſchiebt. Sie wartet zu, im Zuwarten ruht ihre 
Stärke. Warum? Sie hofft nicht, Frankreich werde ihr das verlorene Ge⸗ 
biet zurüderobern helfen; dazu kennt fie Frankreichs Stimmung zu gut; 
auch ihrer eigenen Schwäche iſt ſie ſich wohl bewußt, doch ſie denkt: bleiben 
wir im Status quo, halten wir Italien fortwährend in Aufregung; es 
kommt ein Moment, wo es Sturm giebt, dann, wenn Italien und vielleicht 
auch Frankreich geſchlagen werden, kann eine fremde Armee uns unfre Staa⸗ 
ten zurück erobern! Es liegt auf der Hand, man wartet auf Oeſterreich, und 
dies beſtärkt die Curie in ihrem Widerſtande. Dieſes Non possumus Mit] 
fie nun denjenigen entgegen, die zu Conceſſionen rathen, doch ſobald ihr die 
Nothwendigkeit entgegentritt, ſo denkt ſie nicht mehr daran, daß ſie eigentlich 
nicht könnte. Sie beutet die katholiſchen Gefühle Frankreichs und des Kai⸗ 
ſers aus, um uns in dieſe fürchterliche Lage zu bringen, wo die Fackel der 
Zwietracht auflodert. Ich liebe die Freiheit der Völter und war deshalb 
ier gegen mein eigenes Herz mißtrauiſch; ich habe deshalb meine Gründe 
nicht in meinem Herzen, ſondern bei den Geſchichtſchreibern geſucht, die über 
das Papſtthum berichten; ich habe fie ferner in den geheimen Archiven der 
Diplomatie geſucht, und ich beſchäftige mich ſeit geraumer Zeit mit einer 
Arbeit über dieſe Nome Ich bin hinaufgegangen bis zu den Depeſchen 
der Geſandten in Rom, die an die ältere Aale der Bourbons vor 1789 ge⸗ 
richtet wurden, um Ibnen zu zeigen, daß ich nicht an Ihre Leidenſchaften, 
ſondern an Ihre Vernunft mich wende. (Der Prinz we nun eine ganze 
Reihe von Depeſchen vor, um zu belegen, daß die franzöſiſche 5 ſeit 
Jahrhunderten mit dem Papſtt ume einen 1 Stand hatte.) chon 
1669 ſchreibt der Herzog von Chaulmes, daß die römiſche Curie, wenn fie 
ſo fortwirthſchafte, bald mit der weltlichen Regierung am Ende ſein werde. 


Alſo ſchon vor faſt zweihundert Jahren war die päpſtliche Regierung nichts 
mehr werth, und wenn ſie immer ſo ſchlecht ſeitdem blieb, ſo folgt daraus, 
daß dies in ihrer Natur, nicht in ihrem guten oder ſchlechten Willen be⸗ 
gründet iſt. (Der Prinz legt hierauf eine Depeſche vom Cardinal de Bernis 
vom 4. Sept. 1771 vor, worin es beißt, im Kirchenſtaate gehe Alles wie 
im Kloſter her, Alles ſei Geheimniß, Intrigue, Mißtrauen. Am 30. Jan. 
1779 ſchreibt derſelbe Cardinal⸗Geſandte, in Rom ſei Alles Agiotage, Alles 
Käuflichkeit. Und am Vorabende der Revolution, 1782, ſchreibt er: „Die 
Situation wird täglich kritiſcher, und ich fürchte, Pius VI. koſtet feine Re⸗ 
gierung viele Thränen.“ Nachdem der Prinz noch eine Reihe ähnlicher Auszüge 
aus bourboniſchen Geſandten⸗Berichten vorgeleſen hat, geht er zu den Docu⸗ 
menten über, die aus Napoleon's I. Zeit ſtammen; ſie alle melden, daß die 
weltliche Seite des Papſtthums unerrettbar ſei. Beſonders ausführlich geht 
der Prinz auf den Bericht des Herzogs von Cadore vom 13. Februar 1810 
ein, den er als Napoleons I. innerſte Ueberzeugung darſtellend bezeichnet; 
dieſer Bericht ſchließt mit dem Satze, die römiſche Curie habe den Kaiſer 
in die Alternative gebracht, wo er entweder ſich gegen die geistliche Gewalt 
des Papſtthums erheben oder die weltliche Gewalt deſſelben vernichten müſſe. 
Schließlich las der Prinz ein Rundſchreiben Napoleon's I. an die Biſchöfe 
vom 13, Juli 1810 gegen die religiöſen Aufhetzereien vor, die damals in 
Frankreich begannen. Sodann ließ der Prinz Auszüge aus den Geſandtſchafts⸗ 
Berichten unter der Reſtauration folgen, unter denen ſich Chateaubriand's 
Depeſchen auszeichnen; dieſe Belegſtücke ſollen ſämmtlich dem Satze dienen, 
daß jede Verbeſſerung der römiſchen Regierung unmöglich, jede Reform⸗Idee 
hier ein Unſinn ſei. Nachdem der Prinz ſodann die Vorgänge ſeit der Be⸗ 
ſetzung Roms ſkizzirt und gezeigt hat, welche Opfer Frankreich dem Papſt⸗ 
thume gebracht, um dafür nichts, gar nichts zu erlangen, als: „Wir warten 
auf eure Niederlage, und wir werden Alles durchſetzen, wenn ihr dumm 
genug ſeid, uns den Status quo zu erhalten!“ geht er auf die Frage über, 
ob Italien nothwendig Rom haben müſſe. Er fagt: Eine italieniſche Ein⸗ 
heit ohne Rom iſt keine Einheit. Selbſt meine politiſchen Gegner werden 
mir zugeben, daß die Bevölkerung von Italien ſich durch Mäßigkeit und 
Ruhe ausgezeichnet hat. Fragen Sie aber die ruhigſten, gemäßigtſten Ita⸗ 
liener, wenn 1 an Italien glauben, fie werden Ihnen jagen, daß die jegige 
Situation unbaltbar ſei, daß ſie nur eine Uebergangszeit ſein könne. Zwar 
jagt man: Rom gehört nicht den Römern und nicht den Italienern, es iſt 
eine Art Gemeingut der ganzen katholiſchen Welt! Dies aber iſt eine poli⸗ 
tiſche Ketzerei, die nicht Stich hält vor der Kritik, wie mir jeder Staats⸗ 
mann zugeſtehen wird, der dieſe Frage nur vierundzwanzig Stunden ſtudirt 
hat. Der Kirchenſtaat ift fo wenig ein katholiſches Fideicommiß, das ein 
Papſt dem anderen hinterlaſſen muß, daß im Gegentheil auf dem wiener 
Frieden drei proteſtantiſche und eine ſchismatiſche Macht bei ſeiner Schöpfung 
mit thätig waren. In der That aber muß man ſehr wenig Verſtand haben, 
um zu glauben, die weltlichen Beſitzthümer der Kirche ſeien eine göttliche 
Einſetzung und fo zu ſagen vom Himmel herabgefallen mit ihren jämmt- 
lichen Grenzbeſtimmungen, die vom Evangelium ſelbſt vorgezeichnet ſeien. 
Nein, Rom darf kein Ausnahmerecht beanſpruchen. Daß Kirchenfürſten 
vielleicht ihren Senatoren⸗Charakter vergeſſen, um nur ihrer Robe zu 
edenken, mit der fie bekleidet find, und jo die weltliche Gewalt des Pap⸗ 
tes über Alles erheben, begreife ich gar wohl; es iſt dies gewiſſermaßen 
ein Argument des Gefühls und nicht des Verſtandes. Ich wende mich 
daher nicht an ſie mit meiner Entgegnung, ſondern ich wende mich an 
die öffentliche Meinung. Die Regierung des Papſtes hat keinen anderen 
Charakter, als die übrigen Regierungen. Die Römer haben dieſelben Rechte, 
wie die Mailänder und die Pariſer, und wenn ſie von ihrem Rechte Ge⸗ 
brauch machten, um ihren Souverain zu vertreiben, ſo würden ſie nichts 
weiter thun, als was Andere auch gethan haben. Sie würden nichts weiter 
thun, als was die Völker in Belgien und Italien gethan haben, und Europg 
hat anerkannt, daß ſie das Recht dazu hatten, es zu thun. Aber die Einheit 
Italiens iſt eine alte Idee; alle großen reg ſeit dem 13. Jahrhundert 
wollten ein einiges Italien. Von Napo 


dee der italieniſchen Einheit beherrſcht. Als der Kaiſer nach Italien ging, 
agte er, Italien ſolle frei fein bis zur Adria, es ſolle ſich ſelbſt wiedergege⸗ 
ben werden. Warum giebt man nun den Italienern jenen kleinen Landſtrich 
nicht, der ihnen noch fehlt, um frei zu ſein, Rom nämlich und ſein Gebiet? 
Man wird mir einwenden, daß ja auch noch Venedig fehle. Dieſen Ein⸗ 
wand laſſe ich nicht gelten. Ich bitte zu bedenken, daß unſere Truppen nicht 
in Venedig ſtehen. Ständen ſie dort, zu Mantua und Verona, ſo würden 
wir eben jo nachdrücklich fordern, daß dieſe Beſitzngen der italieniſchen Ein⸗ 
heit zurückgegeben würden. In ſeiner mailänder Proclamation ſpricht der 
Kaiſer zu den Italienern: „Seid heute nur Soldaten, morgen werdet ihr die 
freien Bürger eines großen Landes ſein!“ Läßt ſich der Gedanke der Ein⸗ 


ch] heit klarer ausdrücken? Wenn die Bewohner Roms, das Gewehr in der 


einen und dieſe Proclamation in der andern Hand, im Jahre 1859 auf die lom⸗ 
bardiſchen Schlachtfelder geeilt wären, würden fie dann nicht der Stimme 
eines großen Herrſchers gehorcht haben? Wie ſtehen aber die Sachen heute? 

Rom iſt in unſeren Händen, und wir können die römiſche Frage entjcheis 
den. Von der Haltung Frankreichs in dieſer Frage hängt mehr oder weni: 
ger die Ruhe Italiens ab. Wenn wir in Rom bleiben, ſo wird die Agita⸗ 
tion gefährlichere Proportionen annehmen. Wer wird die italieniſche Einheit 
zerſtören? Entweder Oeſterreich oder wir. Ich will Ihnen nicht die Belei⸗ 
digung anthun, daß Sie eine öſterreichiſche Intervention wünſchen ſollten. 
Nein, ich weiß meine Gegner zu achten, und wir alle ſind aa Aber 
dieſer Lage muß ein Ende gemacht werden; es iſt das eine politiſche Noth⸗ 
wendigkeit. Die Lage iſt unerträglich für Italien, für Frankreich, für Europa. 
Wir müſſen die Agitationen beſchwichtigen, und dazu giebt es nur ein ein⸗ 
ziges Mittel: die Räumung Roms. Und haben Sie auch wohl bedacht, in 
welche Stellung unſere braven Soldaten in Rom vielleicht ſchon nächſtens 
gerathen können? Wollen Sie unſere Soldaten in die Gendarmen einer 
Macht verwandeln, über welche die Geſchichte den Stab gebrochen hat? 
Sollen fie genöthigt fein, eine Regierung zu vertheidigen, die in allen von 
der Regierung ihres Kaiſers ausgegangenen Schriftſtücken getadelt wird? eine 
1 welche alle edelmüthigen Rathſchläge, die man ihr ertheilt, ver⸗ 
kennt? Nein, nimmermehr! ; ; 

Ich habe nur noch ein paar Worte hinzuzufügen. Ich habe mich bemüht 
und werde mich auch ferner bemühen, bei der von mir angedeuteten Löſung 
die religiöſe und geiſtliche Seite der Frage gar nicht zu berühren. Die Re⸗ 
ligion gehört nicht in dieſe Debatte. Wir Haben fie nicht zu richten, noch 
zu tadeln; wir erklären, daß ſie unſerer Achtung würdig iſt; aber wir wol⸗ 
len uns nicht von ihr in unſerer Politik beirren laſſen. Jene Politit, welche 
ſtets das Geiſtliche mit dem Weltlichen vermengt, iſt nicht die unſerige, und 
nicht wir ſind es, welche den Kaiſer Herodes nennen. Was nun ſoll die 
Regierung thun? Sie ſollte meines Erachtens zuvörderſt alles das klar ſti⸗ 
puliren, was nöthig iſt, um dem heiligen Vater Ehre, Würde und geiſtliche 
Unabhängigkeit zu ſichern. Auf welcher Grundlage das zu bewerkſtelligen 
wäre, würde Sache der Staatsmänner fein, die darüber in der Stille ihrer 
Cabinete nachdenken könnten. Die kaiſerliche Regierung würde dann nach 
Rom hin melden, was ſie für die geiſtliche Unabhängigkeit des heiligen Va⸗ 
ters thun zu können glaubt, und wenn ſolchergeſtalt das Gewiſſen der Ka⸗ 
tholiten beruhigt wäre, würden unſere Truppen Rom räumen. Der Papſt 
würde dann ſeinem Volke gegenüberſtehen, und wenn die Leidenſchaften in 
der ewigen Stadt Unruhen zum Ausbruche brächten, welche die Sicherheit 
des heiligen Vaters gefährdeten, ſo würden, wenn er es verlangte, italieniſche 
Soldaten bereit ſein, auf ſeinen Ruf zu ſeiner Vertheidigung herbei zu eilen. 
(Der Prinz Napoleon ſchließt mit einer höhniſchen Unterbrechung Laroche⸗ 
jacquelein's mit den Worten:) Wenn der Papit den Römern allein gegen⸗ 
über ſteht, jo wird er zu einem Entſchluſſe ſchreiten. Verläßt er Rom, jo 
iſt dies allerdings ein Unglück und eine große Bekümmerniß für die Ge⸗ 
wiſſen, ich bin aber überzeugt, daß dieſer Kummer nicht von Dauer ſein 
wird. Die Geſchichte lehrt, daß die römiſche Kurie der zwingenden Noth⸗ 
wendigteit ſich zu fügen weiß, daß fie aber einzig und allein e 
ſich fügt. Sobald wir unſeren Entſchluß mit Ehrerbietung, doch Nachdruck 
verkündigen, wird ſie ſich in die Nothwendigkeit finden. Was ich daher be⸗ 
fürworte, iſt, daß der Kaiſer ſeine Stimme erhebe; daß er eine Entſcheidun 


ff treffe, iſt hohe Zeit, die Frage iſt ſpruchreif. Ich habe volles Vertrauen — 


die kaiſerliche Regierung und rede hier nicht fuͤr den heutigen Tag, ich 

für die Zukunft, unbeſchadet der Sache, daß die Herren Negierungs⸗Com⸗ 
miſſare mich vielleicht desavouiren. „Was liegt daran, ich bin feſt überzeugt, 
daß die italieniſche Frage im Einheitsſinne gelöſt wird, daß die Löſung unter 
Napoleon II. ausfallen muß, wie fie unter Napoleon 1. ausfiel, daß nämlich 
die geiſtliche Gewalt von der weltlichen abgetrennt werden müfle, und daß 
der Bei und das Genie des großen Kaiſers die Rathſchlüſſe ſeines Nach⸗ 
folgers lenken werden! 


n — 8 — — 
Provinzial-Zeitung. 
Breslau, 5. März. [Tages bericht. 

— Wie ſchon nach den wochenlang vorhergeſchickten Anzeigen zu er⸗ 
warten war, erreichten die Carnevalsfreuden am geſtrigen Faſtnachts⸗ 
Abend inſofern — Höhepunkt, als während der ganzen Saiſon nie eine 
fo bedeutende Zahl der verſchiedenartigſten Feſtivitäten gleichzeitig ſtattſand. 


— 


ıpoleon I, gilt daſſelbe, und auch die 
Handlungen Napoleon's III. werden vielleicht gegen ſeinen Willen von der 


und Förderung ihrer Intereſſen iſt gebildet. Nachdem Hr. Dr. Weiſſe eine 
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9) die ambulatoriſche Kinderheilanſtalt, 10) der ſchleſ. Verein zur Heilung] außerordentlich freundlichen Aufnahme zu erfreuen gehabt haben, auch ſollen 
armer Augenkranker, 11) das Inſtitut für Augenkranke des Dr. Förſter, 12) ihr die beiten Ausſichten für den Zweck ihrer Miſſion zugeſagt worden ſein. 


Dr. B. Cohns Inſtitut für Bruſtkranke. Von den Privatvereinen wird noch ; - ; F 
der Geſundheitspflegeverein erwähnt, In den eben genannten Inſtituten [Notizen aus der Provinz.] Görlitz. Von Oſtern ab wird der 
wurden im Ganzen behandelt: 28,789 Kranke, es ſtarben 1401. — Auch die Herr Gymnaſial⸗Director Dr. Schütte eine Vorbereitungsſchule für das 
Bevölkerungsſtatiſtik liefert jo günftige Reſultate, wie noch nie. Man zählt Gymnaſium eröffnen. — Die Adreſſe an den Abgeordneten Dieſterweg 
5443 Geburten und nur 4079 Todesfälle, es ſtarben 126 weniger als im wird nächſtens von hier nach Berlin abgehen. 7 5 
Vorjahre. Das Mortalitätsverhältniß ſtellt ſich auf 1:33, während es ſonſt + Glaz. Der Herr Landrath publicirt im hieſigen Kreisblatte eine ſehr 
im Mittel auf 1:26 berechnet ward. Die Zahl der Plusgeburten iſt im ausführliche Auseinanderſetzung der Sachlage der Gebirgs⸗Eiſenbahn⸗ 
Steigen; jo waren im Jahre 1858 Plusgeburten 507, im folgenden Jahre] Angelegenheit. Die weſentlichen Punkte find bereits durch die Mitthei⸗ 
997 und im Jahre 1860 Plusgeburten 1064, dagegen verminderte ſich die lungen der Breslauer 1 bekannt geworden. — Die ahres⸗Rechnung 
Sterblichkeit auffallend. Man dürfte dies verſchiedenen Urſachen: der grö⸗ für die Sparkaſſen⸗ Verwaltung ſchließt von ult. Dezember 1861 ab mit 
ßeren Auseinanderlegung der Straßen und Häuſer, den Verbeſſerungen, welche | einem Einlage⸗Kapital von 55,465 Thlr. 25 Sgr. 1 Pf. Der Reſervefonds 
mit den Abtritten, den Rinnſteinen, der Pflaſterung ꝛc. vorgenommen wor: betrug 3077 Thlr. 18 Sgr. 3 Pf. = 

den find, zuſchreiben. Vergleicht man die Sterblichkeit in der Armenkranken⸗ A Warmbrunn, Der „Bote a. d. Rieſengeb.“ meldet: Am 1. März 
pflege mit der Gaſammt⸗Sterblichkeit in der Stadt, 1401:4079, fo ermittelt] Nachmittags traf hierſelbſt die Leiche Ihrer Excellenz, der zu Kiel verſtor⸗ 
ih das überaus günſtige Ergebniß von 298551, während es in früheren, benen freien Standesirau, Gräfin Schaffgotſch, geb. Gräfin Zieten, im 
ſchlimmeren Jahren 36, ja ſogar ſchon 48,2 betrug. Es werden nun noch graͤflichen Schloſſe hierſelbſt ein. Am 3. d. Mts., Morgens um 10 Uhr, 
die unter den Hausarmen⸗Kranken vorgekommenen Krankheiten und diejeni⸗ wurde, nach erfolgter Einſegnung, die feierliche Beiſetzung unter zahlreicher 
en Fälle namhaft gemacht, die den Tod zum Ausgang hatten, ſowie ſchließ⸗] Grabebegleitung vollzogen. Der hohen Leiche folgten an 40 Geiſtliche beider 
fich einige beherzigenswerthe Wünſche ausgeſprochen. Confeſſionen, die gräflichen Beamten, die ſämmilichen Forſtbeamten in Uni⸗ 

—bb= Der in Nr. 89 der Breslauer Zeitung erwähnte Betrüger, der form und viele Theilnehmende aus den gräflichen Dorfſchaften, Hirſchberg 
ſich für den Bruder des Groß⸗Streblitzer Scharfrichters ausgab, iſt am ge⸗ und der Umgegend. Nachdem der Zug die katholiſche Kirche erreicht, Er 
ſtrigen Nachmittage durch einen Gendarmen der 3. Polizei⸗Inſpektion auf der Sarg auf eine Citrade vor dem Altare gehoben und ein feierliches Re⸗ 
der Gräupnerſtraße ertappt worden. Bei der Verhaftung warf er mehrere | guiem abgehalten. Nach demſelben erfolgte die Beiſetzung der hohen Ver⸗ 
Flaſchen mit Medicamenten in die Oder. — Heute Vormittag gelang es blichenen in die in der Kirche befindliche Gruft. 
ebenfalls, ein Individuum, das ſich ſchon ſeit 4 Monaten obdachlos herum⸗ 
treibt, zu verhaften. 

# In der Nacht vom 8. zum 9. Januar d. J. wurden bekanntlich die 
Schneider' ſchen Eheleute zu Plottnitz, in der Nähe von Frankenſtein 
von drei Räubern überfallen. Sie hatten eine Wand des Hauſes umgelegt 
und die Stubenthür erbrochen, worauf ſie dem Ehepaare die Hände und 

üße knebelten und ihm mit dem Tode drohten, wenn es nicht ſagte, wo 
ich ſein Geld befände. Die Diebe ſchleppten dann von ſeiner Habe mit, 
was ſie fortbringen konnten. Ihre Ermittelung war deshalb um ſo ſchwie⸗ 
riger geworden, als der Eine der frechen Menſchen das Geſicht geſchwärzt 
hatte und die andern es ſich verbunden hatten, um nicht erkannt zu werden. 


Unſere Maskengarderoben haben jedenfalls ein gutes Geſchäft gemacht; 
denn Maskeraden waren nicht nur in den eleganten Salons uud in größern 
geſellſchaftlichen Vereinigungen en vogue, ſondern auch auf einigen Ehraben 
bemerkbar. Man ſah Turcos, Ritter, Mönche, Schornſteinfeger und Harle⸗ 
kins im bunten Gemiſch, oft von einer ſchauluſtigen jubelnden Menge be⸗ 
leitet. Hier und da huſchte wohl auch ein Pärchen zu Fuß nach den öffent 
ichen Ballſälen, unter denen die „bei Liebichs“ und dei Weiß“ ſich des 
lebhafteſten Zuſpruchs erfreuten. Jenes noch mit den Reſten der Narrenfeſt⸗ 
Decoration angethane Lokal barg unbedingt einen großen Theil der bres⸗ 
lauer Dandywelt, die ja wobl manchmal, trotz einer gewiſſen blaſirten 
Ausgelaſſenheit, an den allernaturwüchſigſten Genüſſen ihr Gefallen findet. 
Wunderbar genug, daß die vom Balletmeiſter Haſenhut im Weiß'ſchen 
Saale arrangirte Quadrille, von „reizenden (2) Bauernmädchen“ aus der 
Umgegend getanzt, nicht ſtärkere Anziehungskraft geübt hatte. Freilich war 
auch hier der Beſuch nicht eben ſchwach, und was die Hauptſache, die Wünſche 
der weniger prätentiöjen Geſellſchaft waren leicht befriedigt. Prämienver⸗ 
theilungen fanden in beiden Lokalen ſtatt, in Liebich's Salon mit der 
Anordnung, daß die Theilnehmer ſelbſt die glücklichen Gewinnerinnen zu be: 
ſtimmen hatten. Natürlich ging aus dieſer allgemeinen Volksabſtimmung 
die „Schönſte der Schönen“ als Siegerin hervor, und ſie erhielt den erſten 
Preis, beſtehend in einer goldenen Damenuhr. Uebrigens führte das nediice 
Spiel auch manches heitere Intermezzo herbei, und vor Allen waren es die 
Harlequins, welche ſich der Freude über ihren Gewinn, eine mächtige Bowle, 
mit beneidenswerthem Humor überließen. 

— In der von Gäſten und Mitgliedern zahlreich beſuchten Sitzung des 
Dichter kränzchens“ am 4. d. Mts. wurde von der Bibliothek⸗Commiſ⸗ 
ſion referirt, daß bereits viele dankenswerthe Beiträge von Büchern der Bi⸗ 
bliotbet zugewieſen find. Ein kleiner Fonds zur Erhaltung der Bibliothek 


Telegraphiſche Depeſche. 

Paris, 3. März. Im geſetzgebenden Körper wurde ein 
kaiſerliches Schreiben verleſen, worin es heißt: Der Kaiſer 
bedauert aufrichtig das entſtandene Mißverſtändniß zwiſchen 
dem legislativen Körper und ihm in der Angelegenheit Mon⸗ 
taubans. Ein Verwerfen dieſer Vorlage könnte keine Schwie- 
rigkeit nach ſich ziehen, da die Geſetze gegenwärtig nur ihrer 
ſelbſt wegen diskutirt werden und nicht, um das Miniſterinm 
Der Umſicht eines frankenſteiner Gendarmen iſt es aber jetzt doch gelun⸗ zu ſtürzen. Uebrigens, um das gegenfeitige Vertrauen wieder 
gen, die beiden Räuber zu ermitteln und der königlichen Staatsanwaltſchaft herzuſtellen, zieht die Regierung die gegenwärtige Vorlage 


ur Beſtrafung zu übergeben. Dem Vernehmen nach ſind es zwei bereits 8 
5 Diebſtahls und Hehlerei beſtrafte Tagearbeiter. Gegen den dritten zurück und bringt eine andere ein, um das Verdienſt Mon⸗ 
taubans zu belohnen. 


liegen ſo viele Indizien vor, daß ſeine Verhaftung wohl in dieſen Tagen 
verſügt werden dürfte. — —————— 
4 In den legten Jahren haben ſich die Wald: und Feldbrände in Handel, Gewerbe und Ackerbau. 
7 Breslau, 5. März. ade e.] Bei matter Stimmung waren die 
Courſe theilweiſe niedriger. National⸗Anleihe 61, Credit 72%, wiener Wäh⸗ 


Folge des Funken⸗Auswerfens der Locomotiven ſehr vermindert 

und ſind auf der Mehrzahl der Eiſenbahnen in den Jahren 1859 und 1860 
rung 72, —72 % bez. Von Eiſenbahnaktien waren Neiſſe⸗Brieger geſucht, 
reiburger dagegen offerirt; eritere wurden 68 7 —68 und zur Notiz eine 


Zündungen überhaupt nicht mehr vorgekommen. Der Grund biervon ſcheint 
nach eingegangenen Berichten zum Theil darin zu liegen, daß die Vorrich⸗ 

leinigkeit 47%, und letztere à 119% gehandelt. Fonds, beſonders Priori⸗ 
täten, feſt und höher. Schleſiſche Bankantheile 94 5—94 7 gehandelt. 


tungen zur Verhinderung des F Locomotiven inzwiſchen 
vervollkommnet ſind, zum Theil aber auch darin, daß 2 anhaltende 
Breslau, 5. März. [Amtlicher Produkten ⸗Börſen⸗ Bericht.) 
Kleeſaat, rothe, unverändert, ordinäre 7½—8 / Thlr., mittle 9% bis 


Trockenheit geherrſcht hat, als in den vorhergehenden Jahren. Bei der Ober⸗ 
10% Thlr., feine 12—12% Thlr., hochfeine 12% —13 Thlr. — Kleeſaat, 


Biographie des kürzlich verſtorbenen ſchleſiſchen Dichters Leopold Schefer 
mitgetheilt, wurden von einem Mitgliede die erſten 2 Akte eines von ihm 
verfaßten Trauerſpiels vorgeleſen. Erſt ſpät in der Nacht ſchloß die Sitzung. 
Künftigen Sonntag wird die neulich erwähnte „Fauſt⸗Parodie“ in dem 
Verein für geſellige und wiſſenſchaftliche Unterhaltung zur Aufführung gelangen. 
— In der Copir⸗Anſtalt, Oderſtraße 7, iſt eine Bibliothek behufs 
Catalogiſirung niedergelegt, welche manche werthvolle alte Manufkripte und 
Bücher, worunter eines nach der erſten Zeit der Buchdruckerkunſt (Incun.), 
und Städte⸗Chroniken, bei denen auch Breslau vertreten iſt. Für Ge⸗ 
ſchichtsforſcher bietet die Bibliothek eine lohnende Ausbeute. 
=bb= Geſtern Nachmittag fand das Begräbniß des stud. jur. et cam. 
Stamm 5 Die Betheiligung war nur eine ſchwache, da die Todesan- 
zeige erſt ſpät am ſchwarzen Breite bekannt gemacht worden war. Gleich⸗ 
wohl hatten die Burſchenſchaften „Germania“ und „Wratislavia“ je 4 Prä⸗ 
ſiden geſtellt. Von Profeſſoren befand ſich nur der zeitige Dekan der Juri⸗ 
ſtenfakultät Hr. Prof. Dr. Gitzler in dem Trauerzuge. Die Liedertafel 
ſang am Grabe entſprechende Lieder. — Die Uebelſtände der Magazin⸗ jetzt 
Berlinerſtraße traten bei dieſer Gelegenheit wieder einmal zum Vorſchein. 
„ Unſer hochverehrter San.⸗Rath Dr, Grätz er erwirbt ſich ſeit Jahren 
das große Verdienſt, daß er periodisch ſtatiſtiſche Berichte der öffenntlichen 
Kenntniß übergiebt, welche hoͤchſt intereſſanten Berichte ein belles Licht auf 
die Sanitäts⸗, Mortalitäts⸗ und ſelbſt auch Paupertätsverhältniſſe der Stadt 
Breslau werfen. Ein ſolcher Bericht liegt uns wiederum vor, nämlich: 
„Ueber die öffentliche Armenkrankenpflege Breslaus im Jahre 
1860.“ Zunächſt geht aus demſelben hervor, daß die Geſundheits⸗Verhält⸗ 
nifje unſerer Stadt im genannten Jahre als außerordentlich gut zu erachten 
find, wobei allerdings zu erwägen iſt, daß auch in andern Städten ſich ähn⸗ 
liche Verhältniſſe ergaben, daß ferner wir während der letzten 5 Jahre von 
Epidemien befreit, die Lebensmittel nicht zu theuer waren und die arbeiten⸗ 
den Klaſſen meiſt Beſchäftigung hatten. — Im genannten Jahre iſt am 1. 
Oktober für Bruſt⸗ und Herzkranke ein Inſtitut unter Leitung des Herrn 
rear Dr. B. Cohn Burgfeld Nr. 12 ins Leben getreten, von dem 
ch für die Wiſſenſchaft ſowie für das Armenkrankenweſen viel Gutes er⸗ 
warten läßt. Der Verfaſſer wendet ſich nun zu den Ergebniſſen der einzel⸗ 
nen Anſtalten und zwar 10 das Allerheiligenboſpital, 2) das Barmherzige⸗ 
Brüderhoſpital, 3) das Eliſabetinerinnenhoſpital, 4) die Filiale der Cliſabe⸗ 
tinerinnen, 5) das Diakoniſſen⸗Krankenhaus Bethanien, 6) das Auguſtenho⸗ 
ſpital für kranke Kinder, 7) das iſraelitiſche Fränckelſche Hoſpital, 8) das kgl. 
Hebammen⸗Inſtitut, 9) die Gefangenen⸗Krankenanſtalt, 10) die kgl. geburts⸗ 
hilfliche Klinik, 11) die Heilanſtalt für Augenkranke. 15 Betreff der Haus⸗ 
armen⸗Krankenpflege: 1) Die ſtädtiſche Hausarmen⸗ Krankenpflege, 2) die 


Tharould⸗Blacha ſche Fundation, 3) das Hausarmen⸗Medizinalinſtitut, 4) die 7 Glogau, 3. März. [Empfang der Deputation.] Die von den Zw Dar 
iraelitifche der Ay 5) das C. D. Kuh'ſche Hausarmen⸗ Kommunalbehörden nach Berlin wegen des Wiederaufbaues des abgebrann⸗ Das Schleſ. Landwirthſchaftl. Central: Comptoir in Breslau 


Krankeninſtitut, 6) die königl. mediziniſche Poliklinik, 7) die königl. iur | ten Empfang3» Gebäudes der niederſchleſ. Zweighahn entſendete empfiehlt ſich zum Ein: u. Verkauf von Landes Produlten, landw. Maſchinen, 
giſche und augenärztliche Politlinik, 8) die königl. geburtshilfliche Poliklinik,! Deputation iſt zurückgekehrt, fie ſoll ſich bei den Herren Miniftern einer! Gütern, Hypotheken ꝛc., ſo wie zur Beſorgung von Verſicherungen aller Art. 


ſchleſiſchen Bahn wurde beobachtet, daß unter 32 Zündungen, von denen 29 
auf die Jahre 1857 und 1858 und nur 3 auf die Jahre 1859 und 1860 
fallen, 23 auf Dämmen und anſteigenden Bahnſtrecken ſtattgefunden haben. 
Beſondere Sicherheits⸗Anlagen neben der Bahn waren nicht vorhanden. Je 
nach der Culturart der angrenzenden Flächen erfolgte die Zündung: 6mal 
in jungem Laubholz, iömal in Nadelholz, amal auf Ackerland, und 
7mal in Gras und Haidekraut. Darunter waren 19 Zündungen bei 
Maſchinen, die ausſchließlich mit Coaks geheizt wurden. Bei einigen Bahnen 
ſoll die Natur des angrenzenden Terrains die Anwendung von Vorrichtun⸗ 
gen gegen das Funkenſprühen als ganz entbehrlich, auf anderen Bahnen als 
während des größten Theiles des Jahres entbehrlich ergeben haben. Nur 
während der Dauer einer mehr oder weniger anhaltenden Dürre iſt je nach 
der Bodencultur dieſem Gegenſtande eine beſondere Aufmerkſamkeit zuzuwen⸗ 
den geweſen. Von mehreren Bahnverwaltungeu wird die Beſeitigung der 
Zündſtoffe aus dem Bahngebiete als das wirkſamſte Mittel gegen Brände 
empfohlen; dies iſt freilich auch das natürlichſte und hat ſich der Kartoffelbau 
als die geeigneteſte Cultur der Schutzſtreifen erwieſen. 


18—19 Thlr., hochfeine 20—21 Thlr. j 

Ro agen (pr. 2000 Pfund) laufender Termin gefragt und höher; pr. 
März 46% Thlr. bezahlt und Gld., März⸗April und April⸗Mai 46 Thlr. 
Gld., Mai⸗Juni 46% Thlr. Br. 

Hafer pr. April⸗Mai 21% Thlr. Br. 

Rüböl etwas höher; loco 12% Thlr. bezahlt, 12% Thlr. Br., pr März, 
März⸗April und April⸗Mai 12% Ihr. Br., September⸗Oktober 12% Br. 

Kartoffel⸗Spiritus wenig Geſchäft: loco 15%, Thlr. Gld., pr. März 
und März⸗April 16% Thlr. Gld., April⸗Mai 16% Thlr. bezahit und Br., 
Mai⸗Juni 16% Thlr. Br. und Gld. 

Zink ohne Umſatz. Die Börſen⸗Commiſſion. 


Waſſerſtand. 
Breslau, 5. März. Oberpegel: 16 F. 4 Z. Unterpegel: 4 F. 3 3. 


— — 


Heute Früh 644 Uhr wurde mein innig: | Hrn. Eduard Heydemann aus London, Frl. N 3 reitag den 7. März findet im König von Ungarn eine Männerver⸗ 
geliebtes Weib Pauline, geb. Bittner, Marie v. d. Linde mit Hrn. Lieutenant Paul Feldmeſſer⸗ Verſammlung! „ ſtatt, in 0 Herr Confſtorialrath Dr. Böhmer einen Vor⸗ 
von einem muntern Knaben glücklich entbunden. v. Puttkammer in Thorn. Sonntag den 9. März, Vorm. 11 Uhr, I ; 0 G C Grundfatz: Di ie Ki in dem 
Paruſchowitz, den. 4. März 1862. [1799) | Ebel. Verbind.: Hr. Guſt. Kellermann in 3 Bergen. (S. Nr. 93 dieſer Zeitung.) trag halten wird über den Graf Cavourſchen Grundſatz: Die freie Kirche in 
v. Marbach, kal. Hütten⸗Rendant. mit Frl. Alwine Wedding in Berlin, Herr H. Dammann. Heibel. Knoblauch. freien Staate. (al 2 11786] 
Verwandten und Velannten vie ergebenite N ehe 5 9 Aus daſ. Lehms. Piber. Skopnik. Der Vorſtand der conſtitutionellen Bürgerreffource (bei Liebich). 
Mittheilung von der beut Morgens 8 Uhr eburten: Gin Sohn bn, Hauptmann | Turing are (onporf. Ca - — 5 - 
u glhalichen Entbindung ae lieben i Berlin Hen B an me Springer N Concert Saal Der conſervativ⸗conſtitutionelle Verein Oelser Kreiſes 
„ „Dr. ” ö (im Weiss-Garten). verſammelt ſich Mittwoch den 12ten d. Mts., Nachmittags drei Uhr, im goldenen 


Frau Agnes, geb. Seſſelberg, von einem 5 : 
gefunden kräftigen Knaben. Ben de en Bag eg Donnerstag, den 6. März: Adler zu Oels. Der Vorſtand. 1777 


Köln, den 2. März 1862, meiſter Wilh. Plathner in Köln, Hrn. Prem, Grosses Comcert Königliche Niederſchleſiſc⸗Märkiſche Eiſenbahnn. 


Wilh. Nlatbner, ——.— Lieutenant Curt v. Breitenbauch in Erfurt, ter-Capelle t 
Allen Verwandten und Freunden die de- Hrn. Kammerherrn R. v. d. Lühe in Neu: der Theater- Cop Mit dem 1. März d. J. tritt das zur Zeit giltige Reglement für den Vereins⸗Güter⸗ 
Irina Agde u man A Uhr 9 55 65 55 Di 5 8 in] zum Benefiz Te ee Beau 1 8015 au! den 1 5 des Vereins deutſcher Silenbahn.Berwaltungen Dom 1. Dezbr. 1856 
ie verw. Frau Lederfabrikan offman, Finſterwalde, Hrn. Leopo adra in Berlin, IR en 5 ke außer Kraft und an deſſen Stelle das neu vereinbarte Reglement vom 1. März d. J., von 
2 ee Ka m Deren 1 Sim H. L. Donke das., Hrn. Emil Vogeler ep leader welchem Exemplare zum Preſſe von 1% Sar. pr: Sing von der gel@ähtsfüprenden 9 
1775 , Um ſti die Hinterbliebenen . Sfälle: Hr. Rentier Benno Julius] Fräulein Flies, der Herren Böhlken, von 5 ige der Er ei rg = high de al zen —— 
ae de e 1855 J. Fode e: Hr. Rentier Ber 8 Ernest, Funk, des königl. Musik-Directors | können. Die vom 1. März d. J. ab außer g kommenden Frachtbrief⸗Formular 
. g g 2. in Berlin, Hr. Oberarzt Prof. Dr. Pohl in Herrn Hesse und sämmilicher Damen und | werden, ſoweit ſie von uns entnommen worden, auf Antrag von unſern Güter⸗Expeditionen 
Todes- Anzeige Berl Dr a = a 8 Herren des Theater- Corps. legen ER a vom 25. d. M. einzuführenden neuen Formulare 
* „ . 3 mge . 
Nach kurzen Leiden verſchied heute Mittag : g in, den 275 [1661] 


iageli Prißzwalk, Frau Marie Rohde geb. Zimbdar „ Anfang 3 Uhr. Berlin, den 27. Februar 1862. 
1 Uhr unſer inniggeliebter Bruder, Schwa⸗ in Berlin. Entrée-Billets in den Saal à Person 10 Sgr. Königliche Direction der Niederſchleſiſch⸗Märkiſchen Eiſenbahn. 
ger und Onkel, der Handlungs⸗Commis 


Sab 8 Toch sm. S sind in der . des 1 
Theodor Wogkittel, am Gehirnſchlag in] Geburten: Eine Tochter Hrn. Steuer⸗ Th. Lichtenberg. (Schweidnitzerstr. Nr. 8) Au 0r : Ir ki | 
ae 5 Niter von 26% Jabren. Statt | aufieber Auguſt Großmann in Poln.⸗Weiſtritz, und an der Kaese zu baden. Für die ge- Königliche Niederſchle ſch⸗Märliſche Eiſenbahn. 
jeder beſondern Meldung zeigen dies tief be⸗ Hrn. Louis Grünberger in Markowitz. ehrten Abonnenten der Coneerte gegen Vor- Die Stamm⸗Aclie der Niederſchleſiſch⸗Mäͤrkiſchen Eiſenbahn Nr. 71,551 ſowie die zu den 
trübt an: Todesfalle: Hr. Appellgtions⸗Ger. Rath |zeigung der Abonnements-Karte & Person] Stamm⸗Actien Nr. 51,818, 51,819, 51,820 und 71,551 gehörigen Coupons Serie III. Nr. 4 
Die Hinterbliebenen. Naglo in Marienwerder, Oberin Hildegard | 7%, Sgr. nur an der Kasse zu haben, bis 8 für die Zinfen vom 1 Juli 1861 bis ultimo Dezember 1863 ſind als geſtohlen an⸗ 
Breslau, den 4. März 1862. [2148] a gie Cr re Das Nähere die Anschlagezettel, [1791] gemeldet. 
Die Beerdigung findet Freitag Nachmittag in Oppeln, Hr. Schneidermſtr. un rger⸗ n Gemäßheit des vierten Nachtrages zum Statut der ehemaligen Niederſchleſiſch⸗Mär⸗ 
3 Uhr zu St. Mauritius ſtatt. Jubilar Joh. we Niedermann, Hr. Korb: Wintergarten, tischen Eiſenbahn⸗Geſellſchaft vom 19. Dezember 1848 (Geſetzſammlung pro 1849, Seite 135) 
Trauerhaus: Mauritiusplatz Nr. 10 b. machermeiſter L. Maier in Breslau. den 6. März: [21661 und des Geſetzes vom 31. März 1852 (Geſ.⸗Samml. pro 1852, S. 89) werden die fe en⸗ 
WG —— Heute Donnerstag den 6, 3: [2166] wärtigen Inhaber der bezeichneten Papiere hierdurch aufgefordert, ſolche an uns einzuliefern 
Verſpätet. | Theater: Repertoire. K onzert von A. B il ſe oder etwaige Rechte auf dieſelben bei uns geltend zu machen, widrigenfalls deren gericht⸗ 
Nach ſchwerem namenloſen Leiden ent- Donnerstag, 6. März. (Kleine Preiſe.) hr 4 Uhr. Entree 2%, Sgr liche Mortification beantragt werden wird, die nach dem Statuts⸗Nachtrage vom 19. Dezem⸗ 
5 4 3 


ſchlief am Sonnabend den 1. d. M. Abends Das Urbild des Tartüffe.“ Luſt⸗ 1848 lat, wenn dieſe Aufforderung dreimal in Zwiſchenräumen von drei zu dre 
7 Uhr unſer vielgeliebter ene und Bruder, fbiel in 5 Akten von Carl Gutzkow. (Präſi⸗ Liebi ch G tabliffemen f * 5 at und die Einlieferung 5 en. Rechte nicht pate 
2 + 


der Bau⸗Eteve Oskar Heuſel, in einem] dent Lamoignon, Hr. Hegel, als Gaſt.) ; 3 Monaten nach der letzten Publication geſchehen iſt. 
Alter won „19 Jeden. Schwer was der reitag, der 7. där (Gewöbhnl. Preise)] Das zwolſte Abonnements konzert von B. bens Lean den 20, Aavenber 1861. N [1801] 
Kampf bei feinem Scheiden von den Seini-| Zum 18, Male: „Margarethe.“ (Fauit.) Bilſe findet nach Uebereinkunft mit Herrn Königliche Direction der Niederſchleſiſch⸗Märkiſchen Eiſenbahn. 


gen, noch größer aber der Schmerz von uns, 
unſern Freund fo früh dahin ſcheiden zu 
ſehen. Im Bewußtſein, in ihm einen lieben 
würdigen, treuen und Aicher en Freund ver⸗ Er. z. O Z. S. III. 6. R. O1 
loren zu haben, deſſen Andenken uns unver⸗ 

geßlich bleiben wird, widmen wir trauererfüllt| Verein. A 10. III. 6. Rec. A III. 


Große Oper in 4 Akten, nach Gothe von J. ; $ t den 12 ; 
Barbier und M. Carré. Muſik von Gounod. 2 Blecha erſt den zue au 


== Humanität. 2 


Heute, Donnerſtag, den 6. März 


Bekanntmachung. [1782] 
Am heutigen Tage find auf Grund des allerhöchſt beftätigten Statuts vom 23. Febr. 


1852 behufs Amortiſation folgende 
2 f Leobſchützer Kreis Obligationen 


öffentlich ausgelooſt worden: 


dieſe Zeilen ſeiner Erinnerung. —d — — —_. — tr, A. 4 1000 Thlr. Nr. II. 
ieſe 3 Seine Freunde: 2 Den 6. März Kränzchen, —— 2 a 500 Thlr. Nr. 7. 33. 150, 
1 ez Hi e . 11957 S A, Verſammlung. wozu einladel: [2170) Der Vorſtand. Lare 4 200 Thlr. Nr. 3. 21. 46. 83. 107. 155. 227. 248, 274. 300. 305. 
eo 1 . — Wichtige Vorlage. [ZESa a re: 5 . 367. 388. g ’ 
Seute Srüh 174 Ur entihlief nad) Iangem - Bei herabgeſetzten Preiſen: Liter. 1. & 50 Zhle, Mr. 8. 51. 60. 81. 240. 280. 244. 200, 209, 308. 300 
Leiden unſer geliebter Bruder und theurer m blauen Hirſch. (1785 J., Plaß 5 Sgr., 2. Die Verzinſung dieſer Obligationen hört mit dem 1. Juli d. J. auf und werden 


Platz 2% Sgr., 3. 
Platz 1% Sgr. iſt die 
Menagerie an der 
Graf Henckelſchen 
3 nur noch 

— 8 oft urze Zeit zur Schau 
— — 3 Die Füt⸗ 
terung und Dreſſur findet jeden Nachm. 4 Uhr 
ſtatt, um zahlreichen Veſuch bittet: 


Onkel, der Kaufmann David Michelly, Morgen Freitag 2ter Vortrag über In⸗ 
in feinem 61. Lebensjahre. Dieſe traurige] ductions⸗Electricität, verbunden mit den bril⸗ 
Anzeige widmen wir ſeinen zahlreichen Freun⸗ lanteſten Experimenten des 


egen l e, den . Mah 1842 Mr. Willim Finn. 
Kaufmänniſcher Verein. 


Die tiefbetrübten Hinterbliebenen. 
amiliennachrichten. 

Verlobs Frl. Eliſe Pfeiffer mit Hrn. Alb. Freitag 2. März Abends 8 uhr. 
Walter in Berlin, Frl. Louiſe Friedemann mit! Tagesordnung: Neues Eiſenbahn⸗Betriebs⸗ 
Bin Ed. Zobel daj., Frl. Malwine Gottſchalk | Reglement, Poſt⸗Expreßſache. Einführung der 
n Ain. Fele mit Dun David Schnitzer aus] Stempelmarken. Oderregulirungs⸗Plan. Frage: 
Berlin, Frl. Mathilde Eltan in Harburg mit! kaſten. 11790 


die Inhaber derſelben aufgefordert, die Nominalbeträge vom 1. Juli d. J. ab bei der hie 
—— Kreis⸗Communal⸗Kaſſe oder bei dem Banquierhaufe G. v. Pachaly's Enkel zu 
Breslau gegen Abgabe der betreffenden Obligationen und Coupons in Suniang zu nehmen. 
Von den im vorigen Jahre bereits ausgelooſten und nur bis 1. Oktober 1861 zu ver“ 
zinſenden Kreis⸗Obligationen ſind übrigens die 
Littr. B. Nr. 91 über 500 Thlr., 
Littr. D. Nr. 95 und 482 über 50 Thlr., 
noch nicht eingelöſt und werden deshalb nochmals aufgerufen. 
Leobſchütz, den 1. März 1862. 
Die Kreis⸗Chauſſee⸗Verwaltungs⸗Commiſſion. 


Mit einer Beilage 


ieh: (galante) Krankheiten werden 
geheilt Ohlauerſtraße 34, 2. Etage. 


weiße, unverändert, ordinäre 10—13 Thlr., mittle 14—16% Thlr., feine 


